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Todfeinde

Alle standen auf, als sie aus der Gasse ritt, auch Gantalujew und seine Leute. Die Menge brach in Hochrufe aus, schrie: »Lang lebe die Fürstin!«, »Ehre der Schönsten im Land!« oder »Tod all deinen Feinden!« Sie hielt ihr Tier an, blickte über die Menschenmenge und hob die Rechte zu einem huldvollen Gruß. Unter dem Jubel des Volkes ritt sie schließlich zum Anlegesteg.

Der Anblick Carelias, der schönen Fürstin von St. Petersburg und Regentin über den Finnischen Meerbusen ließ auch Gantalujews Herz höher schlagen. Doch kein Ton kam über seine Lippen. Er spähte zur Seite, wo seine Leute ihre feindseligen Gesichter unter schwarzen Kapuzen verbargen. Auch sie blieben stumm. Die Fürstin aber ritt die Reihe der vier Käfige mit den Todeskandidaten ab.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann… und der letztlich Matt auf den Mars verschlägt und Aruula über eine dunklere Erde als zuvor ziehen lässt …

 

Während Matthew Drax auf dem Mars das Erbe der Hydree und das Geheimnis des Strahls enträtselt, der auf die Erde weist – und durch eine Geistreise das Leben der uralten Rasse vor 3,5 Milliarden Jahren miterlebt –, wird seine Gefährtin Aruula auf der Erde seit der vielfachen Atombombenexplosion am Kratersee von der Vision eines brennenden Felsens nach Südosten geleitet. Die Technik der Bunkermenschen existiert nicht mehr, seit der halb reaktivierte Wandler im Zentrum des Kraters ein permanentes EMP-Signal ausstrahlt, das den ganzen Erdball durchdringt. Die Zerstörungen machen ein weites Gebiet rund um den Krater unbewohnbar – und die Außerirdischen schmieden neue Pläne, wie »Projekt Daa'mur« doch noch abzuschließen ist. Aber davon ahnt Aruula nichts, als sie unbeirrt, aber nicht ganz freiwillig ihren Weg geht – nicht ahnend, dass sich jemand auf ihrer Fährte befindet, der ihr näher steht als sonst irgendwer: ihr von den Daa'muren aus dem Mutterleib geraubter Sohn, der in Begleitung eines Aufpassers ebenfalls der Vision und damit seiner Mutter folgt.

Wo das Ziel liegt, erfährt Aruula, als sie auf einen Daa'murenkristall trifft, dessen Entität sich von Aborigine-Frauen zum Kratersee bringen lässt: Australien! Dort nämlich scheint mit den Explosionen etwas erwacht zu sein, das eine Gefahr für die Außerirdischen darstellt. Aruula vernichtet den Kristall und setzt ihre Reise fort.

Auch die letzten Überlebenden vom Krieg gegen die Daa'muren sind noch auf dem Weg: General Arthur Crow, dessen U-Men-Armee am Nordrand des Kraters vernichtend geschlagen wurde – und sein Todfeind Mr. Black, der nach einer Station in Moska nach Meeraka aufbricht. In St. Petersburg sollen sie aufeinander treffen…


Die Vier hinter den Gitterstäben waren nackt, und selbstverständlich jubelten sie nicht. Einer senkte beschämt den Kopf. Der zweite, ein Barbarenhäuptling namens Hannerick von der fernen Westküste, verschränkte die Arme vor der Brust und machte eine trotzige Miene. Der dritte umklammerte die Gitterstäbe seines Käfigs und sah seine ehemalige Geliebte flehend an. Und der vierte, der kahlköpfige Doyzländer Tommasch, stand breitbeinig und mit hängenden Schultern und hielt ihrem Blick stand. Ihn betrachtete die Fürstin länger als die anderen drei; jedenfalls kam es Gantalujew so vor.

Womit diese vier Männer Carelias Zorn erregt hatten, war nicht genau bekannt. Wie immer gab es nur Gerüchte. Einer hatte angeblich seinen begehrlichen Blick auf eine Dienerin der Fürstin geworfen, einer sollte im Bett versagt haben, die anderen hatte sie einfach nur satt, wenn man dem Tratsch auf den Gassen von St. Petersburg glauben wollte.

Carelia lenkte ihr Tier zu dem erhöhten Sitz, von dem aus sie die Kämpfe auch sonst zu beobachten pflegte. Das Reittier hatte sandfarbenes Fell, armlange gebogene Hauer ragten rechts und links aus seinen Lefzen. Die Fürstin nannte es Kristofluu, und es gehorchte ihr aufs Wort.

Der Oberster Tierwärter von St. Petersburg, Werstov, hielt die Zügel des Sebezaan fest, während die Fürstin abstieg. »Geh und friss, und warte auf mich.« Zärtlich strich sie der gewaltigen Raubkatze über den Hals.

Danach führte Werstov den sehnsüchtig jaulenden Kristofluu, dessen Schulter seine eigene noch überragte, an den Rand des Anlegestegs. Dort schwirrten Schmeißfliegen um Knochen, tierische Innereien und frisches blutiges Fleisch in einem Blechgefäß. Während der Sebezaan sich darüber hermachte, band der Erste Tierwärter Kristofluu an einem Metallpflock fest.

Die Fürstin aber stieg auf ihren Hochsitz, nahm Platz, breitete ihren weißen Fellmantel über die nackten Beine aus und schüttelte ihre dichte schwarze Mähne. Ihre drahtigen Arme ruhten lässig auf den Armlehnen. Sie blickte hinüber zu den Kriegern, die neben den Käfigen bei den Flaschenzügen warteten. Nach und nach legten sich Jubel und Applaus der Menge. Es wurde still.

Gantalujew sog scharf die Luft durch die Nase ein.

Mit einer Kopfbewegung bedeutete Carelia den Kriegern, dass sie so weit war. Das blutige Spektakel konnte beginnen. Die Männer am Flaschenzug kurbelten den ersten Käfig in die Höhe, schwenkten den Kranarm über den Rand des Anlegestegs und zogen solange an dem Seil, mit dem der Käfigboden verbunden war, bis der sich öffnete und der Mann aus dem Gitterverschlag ins Wasser stürzte. Gantalujew hörte, wie sein Stellvertreter Poschiko neben ihm mit den Zähnen knirschte.

Am Landungssteg nahmen Bogenschützen Aufstellung. Ihre drohenden Pfeile sollten den Todeskämpfern jede Hoffnung nehmen, sich etwa schwimmend oder tauchend ins offene Meer flüchten zu können. Ein paar Speerwürfe entfernt ankerten zwei leichte Segler vor der Hafeneinfahrt. Auch dort hatten Krieger Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen gelegt.

Auf dem Steg befestigten die Krieger inzwischen Hannericks Käfig am Flaschenzug. Der Barbarenhäuptling stieß ein paar Verwünschungen in der Sprache der Wandernden Völker aus, als sein Gitterverschlag vom Steg zum Wasser schwebte. Als er vor knapp drei Monden in die Stadt gekommen war, hatte Gantalujew Kontakt zu ihm und seiner Horde zu knüpfen versucht. Er wollte ihn für den Widerstand gewinnen. Doch die Fürstin war schneller und gewann Hannerick als Bettgenossen. Der Barbarenhäuptling stürzte schreiend ins Wasser. Die Krieger der Fürstin kurbelten den nächsten Käfig hoch.

Todeskämpfe gab es erst, seit Carelia in der Ruinensiedlung am Meerbusen lebte, seit sieben Wintern also. Die ersten Opfer waren der alte König und zwei seiner Söhne gewesen. Mit dem jüngsten Sohn des Königs teilte sie sechs Monde lang Herrschaft und Lager, bevor auch er ins Wasser musste. Zu der Zeit hatte die gerissene Amazone aus Beelinn (Berlin) die Ruinensiedlung bereits fest im Griff.

Der dritte Todeskämpfer stürzte ins Wasser. Jetzt senkte sich der Haken des Flaschenzugs auf Tommaschs Käfig hinunter.

Die Regeln für den Todeskampf waren so einfach wie fatal: Jeder Kämpfer bekam ein Messer und einen kurzen Spieß als Waffen und einen Holzbalken, um sich daran festzuhalten. Wer als Letzter übrig blieb, durfte sein Leben behalten und weiterhin das Bett mit Carelia teilen.

Bis sie ihn wieder ins Wasser schickte. Oder bis ihm die Flucht gelang. Auch das kam hin und wieder vor. Es geschah aber selten, denn die wenigsten Männer brachten den Willen zur Flucht auf, solange sie an der Seite der Fürstin lebten.

Tommasch stürzte ins Wasser, tauchte auf und schwamm am Anlegesteg entlang. Vier Krieger traten an den Rand des Stegs und warfen den Todeskämpfern zuerst die Holzbanken ins Wasser, und nachdem sie diese gesichert hatten, ihre Waffen.

Spieß und Messer sicher zu fangen, war gleich die erste Bewährungsprobe. Einer erwischte sein Messer nicht, und es versank im Hafen. Ein Raunen ging durch die Menge.

Endlich hob Carelia die Rechte. Der Kampf begann.

Die Schaulustigen am Rande des Hafenbeckens stießen Anfeuerungsrufe aus.

***

Mai 2522

Miss Hardys Schnarchen weckte ihn. Er setzte sich auf, lehnte sich gegen den Baum, unter dem sie schliefen, und trank dekontaminiertes Wasser. Die Morgendämmerung brach an.

Honeybutt Hardy und Mr. Hacker lagen eng umschlungen unter ihren Fellen und Decken: die letzten Verbliebenen seiner ehemaligen Waashtoner Rebellentruppe, den Running Men. Mr. Black betrachtete die Schlafenden und grinste. Nein, sie hatten nichts miteinander, der schwarzhäutige Kahlkopf und die ebenfalls schwarze Frau. Nicht einmal Miss Hardy würde jemals Collyn Hackers sexuelle Fantasie beflügeln können. Keine Frau konnte das. Eher würde Hackers Haut weiß werden. Nein, die Sache war einfach die: beide froren. Deswegen schliefen sie eng aneinander gekuschelt wie Bruder und Schwester, seit sie von Moska aufgebrochen waren; jedenfalls dann, wenn das Trio im Freien übernachten musste, und das musste es oft.

Unangenehm. Auch für Black natürlich. Trotz der Jahreszeit war es kalt. Der Staub und der Wasserdampf, den die Nuklearexplosionen in den Himmel gejagt hatten, wirkten wie ein undurchdringlicher Sonnenschirm über dem russischen Festland.

Mr. Black pfiff ein paar Takte der antiken US-Hymne.

Miss Hardy unterbrach ihre Schnarcherei ein paar Atemzüge lang, um dann mit umso größerer Hingabe weiter zu sägen. Black verzog die Mundwinkel; nichts zu machen.

Tautropfen aus der Krone über ihm fielen ihm ins Gesicht. Er schaute zum Himmel. Die Morgendämmerung machte keine nennenswerten Fortschritte. Wahrscheinlich würde es auch an diesem Tag nicht richtig hell werden; und warm gleich gar nicht.

Black dachte an Moska. Die Einwohnerzahl der Ruinensiedlung war spürbar geschrumpft. Viele Kämpfer, die ihm in die Schlacht am Kratersee gefolgt waren, hatten bei der Katastrophe dort ihr Leben verloren. [1] Ein Jammer für die Ruinensiedlung an der Moskwa.

Andererseits hatte Black nach seiner Rückkehr für stabile politische Verhältnisse gesorgt. Es war ihm sogar gelungen, die Nosfera in die kleine Ruinenstadt-Gesellschaft zu integrieren. Mr. Black hatte ein gutes Gefühl, wenn er an Moska dachte.

Er schloss die Augen und dachte an Waashton. Das Ziel. Unerreichbar eigentlich, jetzt, wo nach den massenhaften Nuklearexplosionen und dem seltsamen elektromagnetischen Impuls, der nicht enden wollte, nicht einmal mehr eine Taschenlampe funktionierte. Von einem Motor, mit dem man ein Schiff antreiben könnte, ganz zu schweigen.

Honeybutt Hardy hatte aufgehört zu schnarchen.

Black öffnete die Augen. Sie hockte im Schneidersitz auf den Fellen und blinzelte ihn an. »Morgen, Mr. Black.« Sie gähnte. »Gut geschlafen?«

»Nein. Sie haben schon wieder geschnarcht.«

»Oh, das tut mir Leid, Sir.« Fröstelnd zog sie die Schultern hoch.

»Beginnen Sie den neuen Tag nicht gleich mit einer Lüge, Honeybutt.«

»Nein, ehrlich…!«

»Ich denke gerade darüber nach, ob ich es uns dreien zutraue, ein Segelschiff heil über den großen Teich zu steuern.« Prüfend musterte er ihr schwarzes Gesicht.

»Trauen Sie uns das zu, Miss Hardy?«

»Nun, Sir – falls wir das Segelschiff ihrer Träume jemals finden, und dazu noch den einen oder anderen erfahrenen Skipper gewinnen können, sähe ich da eine gewisse Chance.«

»Ein Vorschlag, Mr. Black.« Von jetzt auf gleich sprang Hacker aus den Decken, stand auf und streckte sich.

»Lassen Sie uns das diskutieren, sobald wir ein Schiff haben, okay?« Er warf sich auf den Boden und begann Liegestützen zu machen. Mr. Black beobachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. Insgeheim bewunderte er den schwulen Kahlkopf – je widriger die Umstände waren, desto disziplinierter hielt er sich fit.

»Nach allem, was man sich in Moska erzählt, gibt es in St. Petersburg einen Hafen«, sagte Black. »Und dazu einen regen Handel mit den Völkern und Stämmen des Nordens und der Westküste. Also werden wir dort auch ein Schiff auftreiben.«

»Nicht zu vergessen die Leute der Bunkerliga.«

Mindestens zwanzig Liegestützen hatte er schon gemacht, und noch immer keuchte Hacker nicht.

»Die sind entweder am Kratersee gefallen oder längst vor ihren unterirdischen Schotten verhungert.« In Gedanken zählte Black die Liegestützen mit.

»Sie meinen, diese Leute hätten es versäumt, ihre Tore ins Freie mit manueller Mechanik auszustatten?«

»Genau das meine ich, Mr. Hacker.« Black schüttelte den Kopf vor Staunen: Hacker hatte die dreißigste hinter sich gelassen und zeigte noch immer kein Anzeichen von Ermattung.

»Wie lange werden wir noch brauchen, bis wir in St. Petersburg sind?« Honeybutt seufzte sehnsüchtig. »Ich will endlich mal wieder gepflegt baden und schlafen.«

»Was weiß ich?« Mr. Black zuckte mit den Schultern.

»Drei Wochen? Vier Wochen? Oder länger? Lassen wir uns überraschen.«

***

Eigentlich mochte der General diese weißen Bäume, die selbst an der Nordküste des fremden Kontinents in ganzen Wäldern wucherten. Aber zu einem Kreuz zusammengebunden sahen ihre Äste noch trauriger aus, als Kreuze an sich schon auszusehen pflegten.

Zu dritt standen sie am Fußende des frischen Erdhügels, Private Daniels links und Sergeant Peterson rechts von General Crow, der diesen Titel noch immer bevorzugte, obwohl er gleichzeitig auch den des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika trug.

Zumindest von dem, was davon übrig war…

»Er war ein hervorragender Panzerpilot und ein Soldat, der im Dienste des Weltrats stets bis an seine Grenzen ging«, sagte Crow. »Und beliebt bei Vorgesetzten und Untergebenen war er auch. Im aussichtslosen Kampf gegen Außerirdische starb Captain John Brown letztlich doch für eine gute Sache. Wir werden ihm allezeit ein ehrenvolles Andenken bewahren.«

Der General trat einen halben Schritt zurück, und Daniels sagte wieder dieses uralte Gebet auf, dessen Sinn sich Crow wohl nie erschließen würde. Es ging darin um einen Vater im Himmel, um ein Reich, um Versuchung und Vergebung und solche Sachen. Der Private sagte es zum achten Mal auf, seit sie sich vom Schlachtfeld am Kratersee auf den langen Marsch nach Westen gemacht hatten. Und Crow hatte seitdem acht Mal vor einem frischen Erdhügel stehen, ein Kreuz aus Holz mit weißer Rinde anstarren und sagen müssen: »Wir werden ihm allezeit ein ehrenvolles Andenken bewahren.«

Daniels und Peterson waren übrig geblieben von den beiden Panzerbesatzungen – die anderen waren gestorben: an Entkräftung oder einer Infektion. Nicht jeder Angehörige der Bunkerkolonie von Waashton kam schon ohne das Serum aus.

Der General selbst erfreute sich bester Gesundheit.

Und dabei war er im Schnitt fünfzehn Jahre älter als seine Mannschaft. Außer einer Erfrierung an der Nase hatte er sich während des wochenlangen Marsches keine nennenswerte Blessur zugezogen. Ein Taubheitsgefühl in der Nasenspitze und im Inneren der Nase – nun, damit konnte man notfalls leben.

»Amen«, antwortete Crow mit kräftiger Stimme, als Daniels das mit zitternder Stimme vorgetragene Gebet endlich mit einem flüsternden Amen beendete. Der Private zitterte am ganzen Körper. An der Kälte konnte es nicht liegen, denn wie Crow und Peterson trug auch der hagere Blondschopf einen Thermoanzug. Vermutlich die übermäßige Anstrengung – es war keine Entspannungsübung gewesen, mit einem kleinen Klappspaten und einem Beil das viel zu flache Loch in die Erde zu kratzen und den viel zu flachen Hügel aufzuhäufen. In ein paar Stunden würde irgendwelches Viehzeug seine Freude an Brown haben. Sollte es doch.

»Weiter geht's, Männer«, knurrte Crow. Er zeigte nach Westen, wo die Küstenlinie schon nach wenigen hundert Schritten mit grauem Dunst verschwamm. Man hörte das Nordmeer rauschen, sah es aber nicht.

»Ich weiß nicht recht, Sir…« Peterson druckste herum.

»Sollen wir wirklich weiter an der Küste entlang wandern?« Er blickte etwas ratlos und zugleich besorgt zu Daniels, den ein Hustenanfall schüttelte. »Der Wind bläst elend kalt vom Meer her und die Luft ist feucht. Irgendwie ungesund, finden Sie nicht, Sir?«

»Was reden Sie da, Sergeant? Wenn wir nach Hause wollen, brauchen wir ein Schiff. Und auf Schiffe stößt man nun mal in aller Regel eher an der Küste als im Landesinneren. Da werden Sie mir vermutlich zustimmen.« Peterson zuckte mit den Schultern. »Und was heißt hier ›ungesund‹? Das ganze Leben ist irgendwie ungesund.« Mit einer Kopfbewegung deutete Crow auf Spaten, Axt und Browns Ausrüstung und Thermoanzug. »Zusammenpacken. Und dann marschieren wir weiter.«

***

»Pack ihn! Mach ihn fertig!« Die Anfeuerungsrufe aus der Menge am Hafenbecken hatten sich längst zu einem frenetischen Gebrüll gesteigert. »Festhalten! Abstechen!«

Jedes Mal, wenn Tommasch seinen Gegner unter Wasser drückte, kreischten die Frauen und johlten die Männer.

Während Hannerick seinen Balken schwimmend vor sich her durchs Wasser schob und abwartende Kreise um den Doyzländer und seinen Gegner zog, hatte Tommasch sich sofort auf den Mann gestürzt, dem das Messer entglitten war.

Diese zupackende, draufgängerische Art, genau die hatte Carelia an dem Doyzländer geliebt. Innerlich drückte sie ihm die Daumen.

Der vierte Todeskandidat war abgetaucht, fast schon eine Minute lang – Carelia merkte, wie sie die Fingernägel in den Handballen bohrte. Sie öffnete die Fäuste und versuchte entspannt und teilnahmslos zu wirken. In Wahrheit schlug ihr das Herz in der Kehle, und ihr Atem flog. Endlich fand Tommaschs Gegner nicht mehr die Kraft, sich gegen die Umklammerung des Doyzländers zu wehren. Tommasch bekam ihn von hinten zu fassen, nahm seinen Hals und Kopf in eine Beinschere und riss das Messer aus seinem Balken. Unter Wasser rammte er dem ermatteten Gegner die Klinge in die rechte Niere.

Das war der Augenblick, in dem Hannerick seinen Balken drehte, sodass er ihn längs durch die Wogen schieben konnte. Schnell, wenn auch noch nicht mit ganzer Kraft, schwamm er auf Tommasch und den Sterbenden zu, dabei spähte er suchend nach allen Seiten.

Doch keine Luftblase, keine Wasserbewegung verriet den untergetauchten vierten Mann. Carelia hielt den Atem an.

Und plötzlich – Tommasch riss dem Sterbenden gerade das Messer aus dem Leib und stieß ihn von sich – schoss an seiner linken Seite der Untergetauchte aus dem blutigen Wasser. Carelia musste an sich halten, um nicht zu schreien, denn über seinem Kopf hielt der Angreifer den Kurzspieß umklammert und holte aus.

Die Menge schrie auf, Hannerick schwamm auf einmal, so schnell er konnte, und Tommasch reagierte nicht rechtzeitig – es gelang ihm zwar, dem unverhofften Angreifer mit dem Messer die Kehle aufzuschlitzen, doch dessen Kurzspieß erwischte ihn fast im selben Moment an der rechten Schulter.

Der Angreifer versank in den Fluten, Tommasch klammerte sich an seinem Balken fest, blickte sich nach Hannerick um und sah dessen Spieß durch die Luft über dem Wasser zischen.

Der Barbarenhäuptling war ein erfahrener Jäger, sein Wurfspieß traf immer und durchbohrte jetzt Tommaschs Hals zwei Finger breit über dem Brustbein. Der Doyzländer riss Mund und Augen auf und warf die Arme in die Luft. Kein Schrei drang aus seiner Kehle, lautlos versank er im rot gefärbten Wasser.

Das Volk am Rand des Hafenbeckens jubelte und applaudierte. Hannerick galt als Exot, und so einer kam nicht oft vorbei in St. Petersburg. Er besaß also einen gewissen Unterhaltungswert und deswegen auch die Sympathie der Menge. Carelia dagegen biss die Zähne zusammen und versuchte ihrer Enttäuschung Herrin zu werden.

Für sie war Hannerick ein dreckiges Nichts, seit er ihr im Bett eine Stellung angeboten hatte, die selbst sie als unanständig empfand. Tommasch dagegen war ein zärtlicher Liebhaber und anregender Gesprächspartner gewesen. Sie hatte längst bereut, ihn in einem Eifersuchtsanfall verurteilt zu haben. Sein Sieg war ihre letzte Hoffnung gewesen, ihn doch noch einmal auf ihrem Lager empfangen zu dürfen. Und jetzt hatte dieser hinterlistige, schmutzige, verdorbene Barbar…

Sie nahm all ihre Selbstbeherrschung zusammen, zwang sich zu einem Lächeln und erhob sich von ihrem Hochsitz. »Hannerick hat gekämpft und gesiegt!«, rief sie laut, und die Menge brach in Hochrufe aus. »Hannerick soll leben und mein Gefährte sein!«, rief Carelia, und die Menge applaudierte.

Hannerick reckte die rechte Faust in die Luft und grüßte triumphierend nach allen Seiten. Carelias Krieger halfen ihm aus dem Wasser. Mit vor Stolz geschwellter, ungeheuer haariger Brust stand er breitbeinig und mit vorgeschobenem Unterkiefer da, als ein Hauptmann ihm den roten Mantel umhängte, der ihn als Sieger auszeichnete und den er auch tragen würde, wenn Carelia ihm zum ersten Mal wieder die Gunst einer gemeinsamen Nacht gewährte.

Carelia stieg von ihrem Hochsitz. Mit wiegenden Hüften schritt sie dem Barbaren entgegen. Dessen lüsterne Augen verschlangen sie bereits. Die Fürstin unterdrückte Wut und Schmerz und küsste ihn auf beide bärtige Wangen, wie es die von ihr selbst eingeführte Tradition vorschrieb. »Die Herrin von St. Petersburg verzeiht dir, Hannerick«, sagte sie so laut, dass man es wenigstens in den ersten Reihen der Schaulustigen hören konnte. »Geleite mich zurück in meine Burg.«

»An nichts anderes denke ich, seit ich heute Morgen erwacht bin«, flüsterte Hannerick erregt. »Von nichts anderem habe ich geträumt, die ganze Nacht…«

»Es ist gut!« Mit scharfem Unterton schnitt sie ihm das Wort ab. »Wir werden sofort aufbrechen!« Sie winkte Werstov herbei.

»O ja«, flüsterte Hannerick.

Der Oberste Tierwärter von St. Petersburg band Kristofluu los und führte ihn zu ihrer beider Herrin. Die hauchte dem Sebezaan ein paar Worte ins Ohr, die keiner der Umstehenden verstand. Danach stieg sie in den Sattel. Hannerick beäugte das Raubtier und zögerte.

Misstrauen und Angst zugleich spiegelten sich auf seiner Miene.

»Nun mach schon, mein starker Häuptling«, sagte Carelia mit deutlich spöttischem Unterton. Sie beugte sich nach unten und streckte dem struppigen Hünen ihre Rechte entgegen. Er ergriff sie und zog sich an ihr hoch.

Doch kurz bevor er sein Bein über den Rücken des Sebezaan schwingen konnte, ließ Carelia los, und Hannerick stürzte rücklings auf die Planken des Anlegestegs. Die Krieger der Fürstin grinsten, in der Menschenmenge erhob sich schallendes Gelächter.

Kristofluu stieß einen grollenden Brüller aus, Werstov hielt ihn fest. Hannerick sprang auf, lächelte zu den Zuschauern hinüber und winkte, als hätte er soeben mit Absicht ein komödiantisches Kunststück hingelegt. Dann blickte er zu Carelia hinauf. Sie sah das Feuer in seinen Augen, und einmal mehr ahnte sie, wie gefährlich dieser Mann war. Er trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und kletterte ohne ihre Hilfe hinter sie auf den Rücken des Sebezaan.

Am Zugang zum Anlegesteg entstand eine Gasse in der Menschenmenge. Durch sie hindurch lenkte die Fürstin ihr Reittier in den Weg zwischen den Häusern, der zu ihrer Burg führte. Zu beiden Seiten hin grüßte sie ihr Volk. Applaus und Hochrufe begleiteten Carelia und den siegreichen Todeskämpfer.

Als sie sich ein letztes Mal umblickte, um zu winken, traf sich ihr Blick mit dem eines großen, breitschultrigen Mannes mit wallendem roten Haar. Seine Lippen waren voll und sinnlich, und in seinen Augen loderte etwas, das Carelia sofort einen Schauer auf ihrem Zwerchfell verursachte. Sie winkte einen ihrer Hauptleute zu sich, beugte sich zu ihm hinab und sagte: »Findet heraus, wer der große Rothaarige ist.«

Der Hauptmann blickte zurück auf die Menge. »Der neben den Burschen mit den schwarzen Kapuzenmänteln?«

»Wer sonst?«

Der Hauptmann nickte, ging zu seinen Leuten und tuschelte mit zweien. In diesem Augenblick waren die Weichen gestellt, und Gantalujews Schicksal nahm seinen Lauf.

***

Schweigend ritten sie durch die Gasse. Das Geschrei der Menge blieb zurück. Carelia drängte das Bild des großen Rothaarigen aus ihrem Bewusstsein in ihr Herz.

Jetzt war es Zeit, sich mit dem Barbarenhäuptling zu befassen.

Carelia atmete einmal tief ein und aus. Die Poren ihrer Haut an den Unterarmen, hinter den Ohren und an ihrem Hals öffneten sich und verströmten jenen Duft, der ihre mächtigste Waffe war. Kein noch so starker und gut ausgerüsteter Mann konnte ihr widerstehen. Hinter sich hörte sie Hannerick seufzen. »Listig gekämpft«, sagte sie schmeichelnd.

»Gut gekämpft.« Sie hörte, wie er die Luft durch die Nase einsog. »Und wie sollte ich anders als gut kämpfen, wenn ein solcher Schatz als Belohnung winkt?« Von hinten schloss er die Arme um sie. Carelia ließ es geschehen.

Eher zufällig hatte sie diese Waffe entdeckt. Das Scheusal, das sie acht Winter zuvor in Beelinn überfallen und geraubt hatte, war der erste Mann gewesen, der ihr zum Opfer gefallen war.

Die Schritte der zwanzig Krieger der fürstlichen Leibgarde hallten von den Hausfassaden wider. Der König, den Carelia vor sieben Wintern ins Wasser geschickt hatte, war ein Liebhaber dieser uralten Gebäude gewesen und hatte sie aufwändig restaurieren lassen. Der bewohnte Teil der Ruinenstadt war nicht groß – er umfasste nicht mehr als knapp achtzig Häuser –, aber von einer Schönheit, die Carelia in Beelinn nie gesehen hatte. Heute lehnten keine Frauen in den Fenstern, und keine Männer und Kinder standen unter den Türen, um ihrer Fürstin zu winken, denn bis auf die Kranken und Siechen hatte es alle Bewohner – vierhundertsiebzehn Menschen genau – hinaus an den Hafen gezogen. Die Todeskämpfe im Wasser waren sehr beliebt.

Es dauerte im Schnitt jeweils ungefähr drei bis vier Monde, bis wieder vier Liebhaber der Fürstin sich deren Zorn zuzogen und im Kerker landeten. Immer dann, wenn sie über den Vierten ihr Urteil gesprochen hatte, setzte sie einen Termin für den nächsten Todeskampf fest.

»Weißt du, was ich mir wüsche?«, fragte Carelia mit verführerischer Stimme.

»Sag es mir, meine Schönste!«

»Ich will es dir ins Ohr flüstern.«

Hannerick beugte sich über ihre Schulter und neigte den Kopf. Sie verriet ihm, wo und wie sie ihn nehmen wollte. »O ja«, seufzte er. »O ja…« Dann stutzte er, seine Stirn runzelte sich, und er äugte nach vorn zu dem wuchtigen Schädel des Sebezaan. »Ähm … aber muss das unbedingt in der Stallung sein? Ich meine – das können wir doch auch –«

»Wer ist deine Herrin, mein kleiner speckiger Barbar?«

»Du…!« Seine Nasenflügel bebten, als er erneut ihren Duft einsaugte. »Du, Carelia, nur du …«

Die Eskorte hielt an, vier Krieger traten aus der Marschkolonne und öffneten das schwere Tor in den Burghof. »Nach Hause«, flötete Carelia über den Hals des Sebezaan gebeugt. »Geh nach Hause, mein süßer kleiner Kristofluu.« Das gezähmte Raubtier trottete quer über den Hof auf den offenen Zwinger zu, in dem außer ihm noch sechs weitere Riesenkatzen untergebracht waren.

Zwei Jungtiere hatte Carelia damals bei sich gehabt, als das Scheusal sie am See überfiel. Er hatte ihr gestattet, das Pärchen mitzunehmen. Vermutlich hatte er sich einen guten Preis für die Tiere versprochen. Inzwischen hatten sie sich vermehrt.

Carelias Burg war ein großes dreistöckiges Haus aus rotem Stein. Ein auf acht Säulen ruhendes Vordach schützte die breite Vortreppe und das Eingangsportal vor Regen und Schnee. Auch die Rahmen der hohen Fenster bestanden aus kleinen Säulen. Zahllose Erker ragten aus der Fassade und dem Dach. Carelia hatte sich nie die Mühe gemacht, die Räume des uralten Prachtbaus zu zählen.

An ihm vorbei trottete Kristofluu in den gemauerten Zwinger. Werstov persönlich band ihn in seinem gemauerten Verschlag fest. Sofort beugte das Tier sich über eine Schüssel mit Wasser und begann geräuschvoll zu schmatzen. Auf einen Wink der Fürstin hin zog der Oberste Tierwärter sich aus dem Zwinger zurück. Er schloss das Tor hinter sich.

Hannerick sprang hastig vom Rücken des Tieres und half Carelia aus dem Sattel. Er hatte es sehr eilig. Ohne sich von Kristofluu zu entfernen, öffnete sie die Arme.

Ihr weißer Fellmantel rutschte ins Stroh. Der Barbarenhäuptling sah ihren Busen sich unter dem Wildlederhemd abzeichnen, sah ihren weißen Hals und den Schwung ihrer Hüften. Die Kälte in ihrem Lächeln sah er nicht.

Er warf den roten Mantel des Siegers ab und begann an ihrem Hemd zu nesteln. Wie zum Spaß wich Carelia zurück und kicherte. Schließlich lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Der Barbar zog ihr das Wildleder über die Schultern und küsste ihren Hals und ihre Schlüsselbeine. Kaum einen Meter neben ihnen schleckte Kristofluu das Wasser in sich hinein.

Genau so war es damals auch gewesen. Carelia stellte ihren rechten Fuß hinter Hannericks linken und stieß ihn von sich. Genau so hatte sie es damals auch gemacht. Der Barbarenhäuptling schlug lang hin und blickte ungläubig zu ihr hinauf. Genau so hatte das Scheusal damals auch geglotzt.

»Schlag ein!«, zischte sie. »Schlag ein, Kristofluu!« Und fauchend fuhr der Schädel des Tieres herum. Es riss seinen Rachen auf und schlug seine spitzen Zähne in Hannericks Brust.

Carelia griff sich ihren Mantel. Vorbei an den anderen sechs Sebezaan schritt sie zum Zwingertor. Hinter ihr brüllte Hannerick unter Schmerzen und in Todesnot.

Seine Knochen brachen zwischen Kristofluus Fängen. Die Fürstin streifte sich das Lederhemd über die Schultern und schloss die Knöpfe. Sie drehte sich nicht nach dem Verstummenden um, sondern stieß das Tor auf und stolzierte über den Hof zu ihrer Burg.

***

Mitte Juni 2522

Der Mann hatte einen quadratischen Schädel, kleine schmale Augen und wulstige Lippen. Er war größer als ein Speer lang, und von Schulter zu Schulter maß er sicher eine Schwertlänge. Ein paar quastige Narben verunstalteten sein Gesicht. Seine Haut war ungewöhnlich braun, seine Nase gebogen und riesig, sein Haar nicht länger als seine Bartstoppeln. Wer ihn kannte, nannte ihn »Oarwa«.

Ob er wirklich so hieß, wusste niemand, und es spielte weder für Gantalujew noch für die bevorstehende Mission eine Rolle. »Oarwa« war das einzige Wort, das der ungeschlachte Bursche über die Lippen brachte, egal ob man ihn nach seinem Namen, nach seiner Herkunft oder nach seinem Ziel fragte, also wurde er Oarwa genannt. Glücklicherweise kannten ihn noch nicht viele in der Hafensiedlung.

»Das sei dein, wenn du es tust«, sagte die Frau, die Poschiko aus einem der Fischerdörfer weiter oben im Norden des Meerbusens hatte kommen lassen. Ihr Mann gehörte zum Widerstand. Sie legte ein offensichtlich nicht ganz leichtes Säckchen auf den schäbigen Tisch, band es auf und schüttete seinen Inhalt auf den Tisch.

Edelsteine funkelten im Schein der Öllampe. Oarwa bekam große Augen und klappte den Unterkiefer nach unten. »Eine Hälfte, bevor du gehst, um es zu tun, die zweite Hälfte, wenn du mit ihr zurückkommst.« Der muskelbepackte Hüne starrte die blauen und roten Steine an.

Gantalujew und Poschiko beobachteten die Szene durch ein Fenster aus dunklem Glas, das von dem Raum aus, in dem Oarwa und die Frau saßen, wie die Vorderfront einer Vitrine aussah. Beide waren sich darin einig, dass der einsame Jäger nur so viele Angehörige des Widerstandes zu Gesicht bekommen sollte, wie es unbedingt nötig war.

»Schlaf darüber«, sagte die Fischersfrau.

»Oarwa«, machte Oarwa. »Oarwa, oarwa…«

Irgendjemand hatte dem armen Kerl irgendwann in seinem Leben die Zunge herausgeschnitten; vielleicht auch herausgerissen. Gantalujew konnte sein Glück nicht fassen, als er es gemerkt hatte.

»Nein, nein.« Die Frau wehrte ab. »Nimm dir eine Nacht Zeit, um darüber nachzudenken. Es ist ein sehr gefährlicher Auftrag, lebensgefährlich sogar, möchte ich meinen.«

Poschiko hatte sie wegen ihrer übermenschlichen Intuition ausgesucht. Fast hatte es den Anschein, dass sie Gedanken lesen konnte.

»Wenn du morgen früh den Auftrag noch immer übernehmen willst, dann geh an den Hafen, setz dich auf den ganz rechten Anlegesteg und wirf hin und wieder einen Stein ins Wasser. Einer der Unseren wird dich irgendwann ansprechen und mitnehmen. Dann sollst du erfahren, wie genau und wann du es tun musst.« Mit flinker Handbewegung strich sie die Steine zusammen und steckte sie zurück in das Säckchen. Oarwa verfolgte jede Bewegung ihrer Finger mit begehrlichem Blick.

»Also, dann bis morgen oder nie mehr wieder«, sagte die Frau mit erhobener Stimme. Die Tür öffnete sich, vier Gestalten in schwarzen Kapuzenmänteln kamen herein.

Der fremde Hüne erhob sich. Er brabbelte vor sich hin, als die vier schwarz Verhüllten ihn aus dem Raum führten.

Gantalujew hatte gegen Poschikos Widerstand darauf beharrt, mindestens vier seiner Männer aufzubieten, um die erste Verhandlungsrunde zu überwachen. Oarwa war schwer bewaffnet und mit einem voll gepackten kleinen Wagen nach St. Petersburg gekommen, den er selber zog. Er trug einen langen, hellbraunen Fellmantel und eine dunkelbraune Fellkappe. Gantalujew hielt Oarwa für einen Waldläufer aus dem Nordosten. Er war in die Hafensiedlung gekommen, um die Felle zu verkaufen, mit denen sein Handwagen beladen war.

Hinter Gantalujew und Poschiko öffnete sich eine Tür.

Sie fuhren herum. Einer der Kundschafter huschte in den Raum, ein Halbwüchsiger. »Schon wieder Fremde am Hafen«, sagte er. »Eine Frau und zwei Männer. Einer der Männer und die Frau haben schwarze Haut.«

»Sehr ungewöhnlich.« Gantalujew dachte laut. »Haben die Unterirdischen nicht von einem schwarzhäutigen Menschen erzählt?«

»Unterirdische« hatten die Bewohner der Ruinensiedlung die Nachfahren der Alten genannt, die viele hundert Speerwürfe weiter südlich – dort wo die Ruinen allmählich in den Weißholzwald übergingen – in einer Stadt unter der Erde wohnten; oder gewohnt hatten. Ein paar Monde, bevor die Erde bebte und schwarzer Rauch den Himmel zu verdunkeln begann, waren sie in ihren Kettenwagen weggefahren. Nach Osten. Gantalujew war einer der wenigen

»Oberirdischen«, mit denen sie Kontakt gepflegt hatten.

»Weiß ich's?« Wie immer war Poschiko missmutig.

»Wenn sie es dir erzählt haben, musst du es doch wissen.«

»Ich erinnere mich.« Gantalujew nickte langsam.

»Gehen wir hinaus zum Hafen und schauen uns die Fremden an.«

***

Ende Juni 2522

Im Kamin brannte Feuer, denn trotz der Jahreszeit war es ziemlich kalt. Carelia fröstelte. »Er soll herein kommen«, sagte sie zu ihrer Dienerin. Das Mädchen huschte durch die Flügeltür auf den Gang hinaus. Carelia zog ihren Fellmantel über der Schulter zusammen. Wenn bloß endlich die Sonne herauskäme!

Der Hauptmann trat in das große Zimmer. Carelia hatte ihn erst zwei Tage zuvor zum Hauptmann ihrer Leibgarde ernannt. Sein Vorgänger war zwei Wochen lang ihr Liebhaber gewesen. Doch vor drei Tagen, als er zu ihr in den Badezuber stieg, roch sein Atem nach Knoblauch. Unter den Dingen, die Carelia hasste, gehörte Knoblauch in die erste Reihe. Noch am selben Abend hatte sie ihn in den Kerker werfen lassen. Dort wartete er nun mit einem anderen verflossenen Liebhaber auf den Tag des Todeskampfes im Wasser.

Der neue Hauptmann verneigte sich, stelzte mit schweren Schritten zum Podest mit Carinas Polstersessel, verneigte sich ein zweites Mal und sagte: »Wir wissen nun alles über diesen Rothaarigen, meine Fürstin.«

»Ach?« Carelia horchte auf. In der Siedlung herrschte ein schmerzhafter Mangel an interessanten Männern. Der Rothaarige schien ihr ein viel versprechender Kandidat für ihr Liebeslager zu sein. »Dann sprich.«

»Er heißt Olaf Gantalujew, ist zweiunddreißig Winter alt und stammt aus einer angesehenen Familie, die sich vor drei Generationen in St. Petersburg niedergelassen hat.«

»Interessant. Wovon lebt er?«

»Er steht einer Art Geheimorganisation vor, meine Fürstin. Deswegen fiel er dir bisher auch nicht auf. Er und seine Leute arbeiten sehr unauffällig.«

»Und worin besteht ihre Arbeit?« Dieser Gantalujew sah nicht nur gut aus, er schien auch eine interessante Persönlichkeit zu sein. Die Neugierde der Fürstin war geweckt.

»Seine Auftraggeber sind Dorfkönige, Siedlungsfürsten, Nomadenhäuptlinge oder wohlhabende Händler mit Geschäftsbeziehungen in alle Himmelsrichtungen. Für sie jagt er Männer, die ihre Gesetze übertreten haben, oder ihnen Geld schulden, oder ihnen Menschen geraubt haben, oder ihnen aus irgendeinem anderen Grund ein Dorn im Auge sind.«

»Ach…« Carelia dachte an das Scheusal. Verbrecher wie diesen also jagte der Rothaarige. »Sonst noch etwas?«

»Nun, er trinkt keine berauschenden Getränke, ist viel unterwegs und gilt als gefährlicher Schwertkämpfer. Unseres Wissens lebt unter seinem Dach keine Frau.«

»Danke, Hauptmann. Ich werde über alles nachdenken und dich rufen lassen, wenn ich den Rothaarigen näher kennen lernen will.«

»Da ist noch etwas, meine Fürstin.« Wieder verneigte sich der Hauptmann. »Drei Fremde sind nach St. Petersburg gekommen. Sie wandern einen der Wege entlang, die zum Hafen führen.«

»Weiß man etwas über diese Leute?«

»Wir haben gehört, dass sie angeblich aus Moska kommen. Sie sind eigenartig bekleidet, ein wenig wie… nun ja, ein wenig wie die Unterirdischen. Einer ist groß und muskulös, die anderen beiden haben schwarze Haut, und eine der Schwarzhäutigen ist eine Frau.«

»Oh…«,machte Carelia. »Ein Mann mit schwarzer Haut?« Lächelnd lehnte sie sich zurück und dachte nach.

Plötzlich stand sie auf. »Den muss ich mir anschauen! Werstov soll Kristofluu aus dem Zwinger holen und satteln…!«

***

Am späten Nachmittag des Vortages hatten sie hinter Birken und Kiefern und unter Farn und Efeu die ersten Ruinen entdeckt. Gegen Abend dann lichtete sich der Wald und die Ruinen standen dichter, und als sie am folgenden Vormittag noch immer stundenlang durch Ruinen wanderten, die sie manchmal nur ahnten unter all den Pflanzenteppichen, wussten sie, dass sie eine der großen Ruinenstädte der Alten erreicht hatten. Das konnte nur St. Petersburg sein.

Gegen Mittag dann sah Black weiße Vögel über einem Tümpel kreisen: Moeven. Das war die letzte Bestätigung.

Die Küste war nah.

Jetzt standen sie am Ende eines der Anlegestege des Hafens. Miss Honeybutt Hardy streifte ihren Mantel ab und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Sehnsüchtig schielte sie nach dem Wasser.

Mr. Black hockte auf seinem Rucksack und betrachtete die wenigen Schiffe im Hafen. Seine Füße brannten in den Stiefeln. Ein gut gelaunter Mann sah anders aus.

Mr. Hacker hatte sich lang auf den Holzplanken ausgestreckt und starrte in den schwarzgrau verhangenen Himmel. »Diese Schiffe können wir vergessen, Sir«, sagte er.

Nun, viel Anlass zur Zuversicht gaben die Kähne wirklich nicht. Da gab es zwei etwa dreißig Meter lange Zweimaster, auf denen allerdings schwer bewaffnete Männer Wache hielten; ein Dutzend auf jedem Schiff, schätzte Black. Die restlichen sieben oder acht Schiffe waren Ruderboote, das größte zwölf Meter lang.

Vermutlich benutzten die Bewohner der Ruinensiedlung sie zum Fischen. »Ein bisschen mehr Optimismus, Mr. Hacker. So schnell wird hier nichts vergessen. Lassen Sie uns die Chancen durchchecken.«

»Ganz einfach: Wir stürmen…« Etwas klatschte ins Wasser, Collyn Hacker unterbrach sich und fuhr hoch, und Black drehte sich nach dem Geräusch um.

Honeybutts Kleider häuften sich am Rand des Anlegestegs, ihr schwarzer Lockenkopf tauchte aus den Fluten auf. »Himmel, Süße!«, entfuhr es Hacker. »Willst du dir denn um jeden Preis den Tod holen?«

»Kälte kann mich nicht mehr schrecken«, prustete sie.

»Es tut piigmäßig gut!« Sie kraulte ins Hafenbecken hinaus.

»Wo war ich stehen geblieben?« Hacker lehnte sich gegen sein Gepäck. »Unsere Chancen, richtig: Wir stürmen also einen dieser beiden Zweimaster, kriegen mächtig auf die Mütze, und wer überlebt, landet in irgendeinem Kerker dieses hübschen Ortes. Oder aber wir schnappen uns eines dieser Ruderbötchen, entwischen mit ein bisschen Glück, rudern uns Blasen an die Hände und saufen beim nächst besten Sturm auf hoher See ab. So schätze ich unsere Chancen ein, Sir. Noch Fragen?«

Black äugte missmutig zum Rand des Hafenbeckens und zu den Zweimastern. Am Hafenbecken liefen Leute zusammen und deuteten aufs Wasser hinaus. Die Krieger auf den beiden Schiffen drängten sich am Bug und hielten nach der nackten Schwimmerin Ausschau. Auch am Hafenbecken liefen Männer zusammen.

Schon als sie durch den bewohnten Teil der Ruinenstadt gewandert waren, hatten Hacker und Hardy mit ihrer dunklen Haut die Aufmerksamkeit der Leute erregt.

»Hey! Was wollen die alle hier?« Jetzt hatte auch Collyn Hacker die Männer gesehen. Ein gutes Dutzend hatte bereits den Anlegesteg betreten und drang nun zu ihnen vor.

»Was schon, Mr. Hacker – Miss Hardys Allerwertesten aus der Nähe betrachten, und ihre anderen Kostbarkeiten gleich dazu. Aber davon verstehen Sie nichts.«

Palavernd gingen die Männer an ihnen vorbei. Drei oder vier Bewaffnete waren unter ihnen. Alle stellten sie sich an das äußere Ende der Anlegestelle, riefen laut, winkten Honeybutt zu und rissen Zoten, die Black und Hacker nur teilweise verstanden. Von den Schiffen her schallte Gelächter über das Hafenbecken.

Black beobachtete ein paar Bewaffnete, die von Bord gingen und an den anderen Anlegestegen vorbei eilten.

Ihr Ziel war klar. »Herzlichen Glückwunsch«, knurrte er.

Er stand auf; seine Blicke suchten das Hafenbecken nach Honeybutt ab. Zwanzig oder dreißig Meter entfernt schwamm sie im Wasser hin und her. Offensichtlich hatte sie Hemmungen, zur Leiter zu schwimmen und auf den Steg zu klettern. Begründete Hemmungen, wie Black einräumen musste.

»Schicken Sie die Männer weg, Mr. Black!«, rief Honeybutt. »Länger ertrage ich das kalte Wasser nicht!«

»Hey, ihr!« Auch Hacker war jetzt aufgestanden. »Die Lady will auf den Landungssteg klettern!« Er sprach ein holpriges Russisch, die Männer verstanden ihn trotzdem.

»Was glaubst du, warum wir hier stehen, schwarzer Mann?«, sagte einer der Bewaffneten. Die anderen lachten.

»Ist das schwarze Schätzchen eure Freundin?«, rief ein Zweiter. »Was wollt ihr für sie haben? Nennt einen Preis!«

Collyn Hacker ging auf die Gruppe zu, pumpte seinen Brustkorb auf, und Black hielt den Atem an. »Du magst einen süßen Arsch haben, Kerl, aber dein Geschwätz verrät mir, dass du ein Hohlkopf bist.« Hacker baute sich vor dem Schwertträger auf. »Verschwindet hier!« Der andere holte aus, und weil er schnell war, konnte Hacker seinem Fausthieb nicht mehr vollständig ausweichen. Er traf ihn vor der Brust, und die Wucht des Schlages hob Hacker von den Sohlen. Black fing ihn auf und hielt ihn fest. »Nur weil Sie fünfzig Liegestützen schaffen, müssen Sie Ihren Verstand nicht abschalten!«, zischte er ihn an.

»Gute Politik beginnt mit Diplomatie. Krieg ist immer das letzte Mittel, merken Sie sich das.«

»Machen Sie endlich, Mr. Black!« Draußen im Hafenbecken begann Miss Honeybutt Hardy zu zetern.

»Ich krieg gleich Krämpfe!«

Black ließ den schwarzen Kahlkopf los und ging zu den Männern. »Ich muss mich für meinen Begleiter entschuldigen, meine Herren, er ist und bleibt ein Hitzkopf.« Anerkennend nickte er in Richtung des Schlägers. »Guter Treffer übrigens, alle Achtung. Und jetzt bitte ich Sie, sich ein wenig zu entfernen.« Er winkte Honeybutt heran. »Die Dame da draußen auf dem Wasser ist, nun ja… jung und unerfahren und ein wenig gehemmt, wenn Sie verstehen, was ich meine …«

»Deswegen badet sie hier auch nackt, was?«, blaffte der Schläger. Die anderen brachen wieder in lautes Gelächter aus. Der Schläger holte aus, und obwohl die Verblüffung über die Wirkungslosigkeit seiner diplomatischen Offensive ihm die Sprache verschlagen hatte, reagierte Black sofort: Er duckte sich, packte das Handgelenk des Schlägers und nutzte die Wucht des Angriffes, um den Mann über die Schulter hebeln. Der Kerl knallte auf den Bohlen auf, überschlug sich und stürzte samt Schwert und Helm ins Hafenbecken.

Die Rotte der Männer schrie auf. Sofort stürzten sich zwei, drei von ihnen auf Mr. Black. Hacker kam ihm zur Hilfe, und im nächsten Moment flogen die Fäuste. Es dauerte nicht lange, und die beiden Vagabunden aus Waashton gerieten gewaltig in die Klemme. Zwei, drei Männer gingen unter ihren Attacken noch zu Boden, doch danach waren Black und Hacker nur noch damit beschäftigt, sich der Fausthiebe und Fußtritte der anderen sieben oder acht zu erwehren.

Miss Hardy nutzte die Gelegenheit, einigermaßen unbeachtet von männlichen Blicken über die Leiter aus dem Wasser auf den Steg zu klettern und in ihre Kleider zu steigen.

Schritte knallten plötzlich über die Bootstegplanken.

Fünf Männer stürmten heran, drei von ihnen in schwarzen Kapuzenmänteln. Sie zogen kleine, eisenbeschlagene Holzkeulen aus ihren Mänteln und Gurten und droschen damit auf Blacks und Hackers Gegner ein. Nun gingen die Einheimischen reihenweise zu Boden. Als Miss Honeybutt Hardy endlich angezogen war und in den Kampf eingreifen konnte, war der schon so gut wie entschieden: Die meisten Gaffer lagen bewusstlos oder stöhnend auf den Planken, die anderen suchten ihr Heil durch einen Sprung ins Hafenbecken.

Einer der unverhofften Verbündeten war über zwei Meter groß, hatte einen wuchtigen, stoppelhaarigen Schädel und ein vernarbtes Gesicht. Er strahlte Honeybutt an und sagte: »Oarwa.«

»Hardy«, entgegnete sie ein wenig verwirrt.

Ein anderer hatte langes rotes Haar und trug eine Art Lederkombination und ein Kurzschwert an der Hüfte. Er streckte Black seine Rechte entgegen und sagte: »Mein Name ist Olaf Gantalujew. Willkommen in St. Petersburg. Gehen wir in mein Haus, dort können wir in Ruhe reden.«

***

Zehn Tage nach Browns Bestattung trafen sie auf eine Horde Barbaren. Kleinwüchsige Menschen, gedrungen und schlitzäugig. Die Hälfte der Horde wies deutliche Symptome der Strahlenkrankheit auf. Während des Erstkontaktes schnitten Daniels und Peterson Mienen, als würden sie sich vor den Fremden ekeln. »Diese Leute stinken erbärmlich«, flüsterte Daniels Crow ins Ohr.

»Riechen Sie das nicht, General?«

»Nein.« Und tatsächlich: Crow roch den angeblichen Gestank der Barbaren nicht. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er seit der Erfrierung an der Nase seinen Geruchssinn eingebüßt hatte. Schade. Aber besser den Geruchssinn verlieren, als ein Bein, oder die Sehkraft, oder gar das Leben. Ohne Geruchssinn konnte man es für den Rest der Jahre aushalten, dachte Crow. Die Erinnerung an die Gräber seiner Männer bestätigte ihn in dieser Überzeugung.

Die Verständigung mit den Barbaren gestaltete sich schwierig, doch immerhin erfuhren der General und seine letzten beiden Soldaten, dass die Horde auf der Flucht vor einem bösen Geist war, dessen Atem sie angeblich krank machte. Crow schätzte, dass sie in der Nähe des Ringgebirges gelebt hatten, oder irgendwo südöstlich davon an der Pazifikküste; irgendwo jedenfalls, wo eine ungünstige Luftströmung den radioaktiven Ausfall der Nuklearexplosionen vom Kratersee in ihr Siedlungsgebiet geweht hatte.

Interessant erschienen ihm die Barbaren aus einem einzigen Grund: Sie besaßen große schwarze Fluginsekten – Andronen. Crow bot ihnen Browns Thermoanzug, Messer, Trinkflasche und Stiefel für drei Andronen. Die Barbaren aber verkauften nicht.

Immerhin jedoch konnte Crow sie dazu bewegen, ihm drei der Insekten für den angebotenen Preis zu vermieten. Allerdings waren der General und seine letzten beiden Männer auf diese Weise gezwungen, in der Gesellschaft der Barbarenhorde zu reisen und infolgedessen auch ihren Kurs einzuhalten. Der führte glücklicherweise mehr als drei Wochen lang nach Westen und immer an der Küste entlang.

Als die Horde dann Anfang Juni Richtung Südwesten ins Landesinnere einbog, war der Luxus vorbei. Die Männer aus Meeraka mussten zu Fuß weitergehen.

Vier Tage, nachdem sie sich von den Barbaren getrennt hatten, starb Daniels an einer Lungenentzündung. Zum neunten Mal seit den Explosionen stand Crow vor einem frischen Erdhügel, zum neunten Mal blickte er auf ein weißes Kreuz, und zum neunten Mal sagte er. »Wir werden ihm allezeit ein ehrenvolles Andenken bewahren.« Peterson übernahm Daniels Part und versuchte das alte Gebet zu sprechen.

Doch er stammelte derart hilflos herum, dass Crow ihn schließlich mit einem zornigen »Amen!« unterbrach.

Mitte Juni mussten die beiden Meerakaner die Orientierung an der Küstenlinie aufgeben, sonst wären sie unweigerlich immer weiter nach Norden marschiert und schließlich in arktischen Regionen gelandet. Sie behielten also den Westkurs bei und zogen durchs Landesinnere. Crow konnte zusehen, wie Peterson von Tag zu Tag schwächer wurde. Ständig hustete er. Eine Lungenentzündung, vermutete der General. Seinetwegen mussten sie immer häufiger rasten, manchmal ganze Tage lang.

Während der Sergeant sich in solchen Rastzeiten ausruhte, versuchte Crow den Job zu tun, den bisher immer seine Männer erledigt hatten: Wasser suchen, Früchte und Pilze sammeln, nach essbare Wurzeln graben, Fische, Lischetten und Bellits fangen und zubereiten und Fallen aufstellen. Der General lernte rasch und wurde immer geschickter: Ein halbes Dutzend Shassen gingen ihm in die Fallen, einmal sogar ein Piigferkel. Anfangs musste der ermattete Sergeant ihn coachen, doch bald konnte Crow die Tiere ohne seine Hilfe schlachten und braten.

Der General machte sich mit dem Gedanken vertraut, bald zum zehnten Mal vor einem Weißholzkreuz und einem frischen Erdhügel zu stehen. Doch sein Sergeant enttäuschte ihn einmal mehr. Peterson war ein harter Bursche, härter als Crow ihn eingeschätzt hatte. Er schlief viel, trank Unmengen Wasser, verschlang Fleisch und Beeren und kaute die Wurzeln und Blätter einer Schlingpflanze, die keiner von beiden kannte, die sich aber als fiebersenkend und entzündungshemmend erwies. Auf diese Weise erholte sich der Sergeant immer wieder.

Ende Juni durchquerten sie ein Gebirge. Peterson ging es wieder schlechter, er schleppte sich mehr die Hänge hinauf und hinunter, als dass er marschierte. Innerlich gab Crow ihn endgültig auf. Am dritten Tag ihrer Wanderung durch das unbekannte Gebirge entdeckte General Crow große weiße Vögel, die Richtung Westen über sie hinweg flogen. »Moeven«, sagte Peterson. »Das Meer ist nahe.«

Am Morgen des folgenden Tages rochen sie bereits die feuchte, salzige Seeluft, und gegen Mittag erreichten sie einen Bergkamm, von dem aus sie die Küste und das Meer sehen konnten. »Kaum zu glauben, Peterson, aber wir haben es geschafft!« Crow deutete auf die etwa drei Kilometer entfernte Hügellandschaft, die sich ein paar hundert Höhenmeter unter ihnen an der Küste entlang erstreckte. Der Anblick berührte den General eigenartig, und ein Gefühl, das er nur selten empfand, erfüllte ihn: Dankbarkeit.

»Ich glaube, wir werden es bis nach Waashton schaffen, Peterson. Ja, jetzt glaube ich es wirklich.« Lange stand der General und genoss den Anblick des Meeres, als würde allein seine Nähe schon einen sicheren Weg nach Hause garantieren. »Früher, also in den wirklich alten Zeiten, hieß das mal ›finnischer Meerbusen‹. Sehen Sie die Hütten, Peterson? Eine Fischersiedlung, jede Wette. Wenn Fischer keine Schiffe haben, wer dann?«

Der andere blieb stumm. »Was ist los, Peterson?« Crow drehte sich um. Peterson lag zehn Schritte hinter ihm auf dem Bauch. Er atmete schwer.

***

»Ist sie das?«, fragte der Fremde namens Black.

»Ja«, brummte Gantalujew. »Wenn man vom Teufel spricht.« Eine Eskorte von zehn Kriegern begleitete die Fürstin. Auf ihrem Lieblings-Sebezaan kam sie die Gasse herauf geritten. Vermutlich hatte man ihr von der Ankunft der Fremden in St. Petersburg berichtet. »Geht unauffällig weiter und verdrückt euch«, raunte der Rotschopf seinen Leuten zu.

Poschiko, die Kapuzenmänner und Oarwa schlenderten auf die Einmündung der nächsten Gasse zu und bogen ein. Es wäre Unsinn gewesen, ihnen mit Black und seinen Gefährten zu folgen; die Fürstin hatte die Fremden längst entdeckt. Die Schwarzhäutigen waren auch zu auffällig.

Gantalujew schäumte innerlich. Er war so sicher gewesen, das Trio auf seine Seite ziehen zu können. Wäre er nur ein paar Minuten früher am Hafen aufgetaucht, hätte er sich nur nicht so lange mit Oarwa befasst, hätte er nur früher in die Schlägerei eingegriffen…

Zu spät. Der Hauptmann der Eskorte winkte bereits.

Gantalujew wusste genau, was jetzt geschehen würde, und es erbitterte ihn.

»Nun«, sagte der Mann, der sich als Mr. Black vorgestellt hatte. »Ich freue mich, die Herrin der Hafensiedlung kennen zu lernen.« Er runzelte die Stirn.

»Sie scheint sehr jung zu sein?«

»Anfang zwanzig. Hören Sie mir zu, Black und Hacker – sie wird Sie in ihre Burg einladen. Atmen Sie um Wudans Willen durch den Mund, wenn Sie in der Nähe dieser Frau sind.«

»Stinkt sie denn dermaßen?«, erkundigte sich der Mann namens Hacker.

»Nein, aber sie kann einen Duft verströmen, der Männer zu willenlosen Sklaven macht.« Er flüsterte, denn der Tross der Fürstin war bereits auf Hörweite heran.

»Dann kann Sie mir und Mr. Hacker also nichts anhaben«, sagte die schwarze Frau, die Black ihm als Miss Honeybutt Hardy vorgestellt hatte.

»Ich warne Sie…«

»Sie machen mich neugierig«, sagte Black.

»Neugierig?« Die Fürstin hielt ihren Sebezaan an.

»Worauf hast du ihn neugierig gemacht, Gantalujew?«

Fürstin Carelia stieg aus dem Sattel. Mit wiegenden Hüften schritt sie Black und Hacker entgegen.

Der Schreck fuhr Gantalujew in alle Glieder – sie kannte seinen Namen? Er nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen und verbeugte sich. »Auf deine Schönheit und deine Gastfreundschaft, meine Fürstin.«

»Das erstaunt mich, Olaf Gantalujew.« Sie blieb vor ihm stehen und lächelte ihn an. Gantalujew klopfte das Herz bis zum Hals. Äußerlich jedoch behielt er die Kontrolle über seine Miene und seine Gesten. Er lächelte diskret zurück. »Von meiner Schönheit weißt du«, sagte die junge Frau. »Von meiner Gastfreundschaft nicht. Noch nicht. Doch das wird sich nun ändern.« Lächelnd wandte sie sich den drei Fremden zu. »Stell mir unsere Gäste vor, Rothaar.«

Gantalujew verneigte sich erneut und holte tief Luft, damit kein Zittern in der Stimme ihn verriet. »Mr. Black, Mr. Hacker, Miss Hardy. Sie kommen aus Moska und wollten mit einem Schiff den Ozean überqueren, um in ihre Heimat Meeraka zurückzukehren.«

»Meeraka?« Die Fürstin schritt von Black zu Hacker und zurück. »Nie zuvor hörte ich von einem solchen Land.« Die schwarze Frau schien Luft für die Fürstin zu sein. Die beiden Männer jedoch, das merkte Gantalujew sofort, hatten es ihr angetan. »Davon müsst ihr mir berichten, Black. Gibt es dort viele schöne Männer, wie du einer bist, schwarzer Hacker?«

»Wo denken Sie hin, Lady Carelia?« Mr. Hacker entblößte seine schneeweißen Zähne. »Ich bin eine absolute Ausnahmeerscheinung!«

»Davon bin ich überzeugt.« Sie trat nahe an Collyn Hacker heran, und Gantalujew empfand die Enttäuschung wie einen scharfen Schmerz hinter dem Brustbein. »Kommen Sie mit mir in meine Burg. Sie haben sicher Hunger.« Jetzt blieb sie vor Black stehen.

»Ich bin begierig, Neuigkeiten aus Moska zu hören und von Ihrem Heimatland Meeraka zu erfahren.« Sie wandte sich nach Gantalujew um. »Und du bist ebenfalls eingeladen, Olaf Gantalujew.«

»Ich bedaure zutiefst, meine Fürstin.« Wieder verneigte er sich. »Doch unaufschiebbare Geschäfte rufen nach mir.«

»Geschäfte, die wichtiger sind als der Besuch bei deiner Fürstin?« Eine gestrenge Falte bildete sich zwischen ihren Augen. »Überlege dir gut, was du sagst, Rothaar!«

»Deine Einladung ist mir eine Ehre, meine Fürstin, und selbstverständlich werde ich ihr sobald wie möglich Folge leisten. Nur ausgerechnet zu dieser Stunde…«

»Gut!«, unterbrach sie ihn. »Dieses eine Mal will ich dir Aufschub gewähren. Doch wenn meine Bote mit meiner Einladung vor der Tür deines Hauses erscheint, erwarte ich dich in meinen Gemächern.« Sie wandte sich wieder an Black und Hacker, bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, und schritt mit aufreizendem Hüftschwung zurück zu ihrem Tier.

»Danke für die Ehre, meine Fürstin. Ich fiebere dem Tag entgegen.« Gantalujew sah das Leuchten in den Augen Mr. Blacks und wusste, dass der Hüne verloren war. Hacker dagegen schien noch kein Feuer gefangen zu haben. Amüsiert wirkte er, und sonst nichts.

***

Kareen »Honeybutt« Hardy sah die Frau, die sich

»Fürstin von St. Petersburg« nannte, und wusste, dass sie ein Luder war. Für Frauen dieses Schlages hatte die Meerakanerin einen Blick. Mr. Black dagegen schienen gewisse Hormone mit Blindheit geschlagen zu haben.

Sein leuchtender Blick hing an den Lippen und der schlanken Gestalt der Verführerin.

Und Hacker? Den schien die Begegnung mit der jungen Frau und ihrem Tross mächtig zu erheitern.

Ständig grinste er sein spöttisches Grinsen, das Honeybutt so an ihm mochte und das sie von Zeit zu Zeit so an ihm hasste.

Missmutig folgte sie dem Tross in die Behausung der so genannten Fürstin, nahm missmutig in einem Sessel an der runden Tafel Platz, wo das Luder Säfte, Schnaps, geräucherten Fisch und Gebäck auftragen ließ, und knabberte missmutig an einem viel zu süßen und viel zu hartem Biskuit, während das Luder den beiden Männern Löcher in die Bäuche fragte. Miss Hardy verstand nur die Hälfte, denn anders als Mr. Hacker oder gar Mr. Black hatte sie sich nie besondere Mühe gegeben, das Russisch der Moskawiter gründlich zu lernen. Sie beglückwünschte sich dafür, denn was sie von der Unterhaltung verstand, nervte sie schon genug.

Black saß in einem wuchtigen Sessel mit hoher Lehne.

Der war so tief, dass selbst der Hüne fast darin versank.

Ein Diener schenkte ihm gerade den dritten Schnaps ein, was Miss Hardy ein wenig befremdete, denn an sich kannte sie ihr Vorbild nur als Mann, der Maß halten konnte. Auch andere Veränderungen musste sie an ihm feststellen: Mit seltsam rauer Stimme und in überschwänglichem Tonfall schilderte er die meerakanische Ostküste im Allgemeinen und Waashton im Besonderen. Dabei übertrieb er mächtig und blickte unverhohlen auf den entblößten Oberschenkel des Luders, auf ihre Lippen und die Wölbungen ihrer Brüste, die sich unter ihrem schwarzen Wildlederhemd abzeichneten. Seinen Sessel rückte er immer näher an die kleine Couch heran, auf der die Frau neben Hacker Platz genommen hatte, so nahe, bis sein rechtes Knie ihren Schenkel berührte.

Die Fürstin Carelia ließ es geschehen, obwohl sie ständig – auch das entging Miss Hardy nicht – zu Mr. Hacker blickte, und zwar mit einem solchen Wohlgefallen, dass auch der Dümmste die Glocken hätte läuten hören. Nur Hacker merkte nichts, rein gar nichts.

Erst als das Luder nach seiner Hand griff und sie sich auf den nackten Oberschenkel legte, runzelte Mr. Hacker die Stirn und starrte mit seltener Begriffsstutzigkeit auf den weißhäutigen, nackten Ort, zu dem man seine schwarze Hand entführt hatte.

Mr. Black, der ständig in auffälliger Weise die Luft durch die Nase einsog, unterbrach seinen Redeschwall, starrte ebenfalls Hackers Hand auf dem Frauenschenkel an, und in seine Augen trat plötzlich ein Funkeln, dass Miss Hardy immer dann an ihm bemerkte, wenn er in Gedanken seinen Gegner einkreiste und überlistete.

Wieder sog er geräuschvoll die Luft durch die Nase ein.

Miss Hardy glaubte nicht recht zu sehen: An Mr. Blacks Schläfe schwoll eine Ader. Er richtete sich im Sessel auf, und sein gewaltiger Brustkorb spannte seine Jacke bis zum Zerreißen. Sie hätte schreien mögen vor Wut.

Collyn Hacker merkte sofort, was mit seinem Vorgesetzten los war – wenigstens das! –, und was mit der jungen Frau los war, hatte er inzwischen auch begriffen. Er zog seine Hand von ihrem Schenkel und stand ruckartig auf. »Ich… ähm …« Er versuchte vergnügt zu lächeln, brachte aber nicht mehr als ein verlegenes Grinsen zustande. »Ich muss mal für kleine Jungs.« Sprach's und steuerte die Tür an. Er lief so steif, als hätte er einen Speerschaft verschluckt.

Mr. Black entspannte sich, und ehe Miss Honeybutt Hardy recht sah, ruhte seine Hand dort, wo eben noch die von Hacker gefangen gehalten worden war. Doch Blacks Freude wehrte nicht lange, denn nun sprang auch das Luder auf. Mit raschen Schritten tänzelte sie Hacker hinterher. »Aber, aber, mein schwarzer Freund! Sie wissen doch gar nicht, wo Sie Erleichterung finden können.« Sie hakte sich bei dem nun vollends verdatterten Hacker unter und führte ihn zur Tür. »Darf ich es Ihnen persönlich zeigen?« Sie schmiegte sich an ihn, und beide verließen den Raum.

Jetzt stand auch Mr. Black auf. Aus schmalen, vor Zorn blitzenden Augen fixierte er die Tür. Seine Kaumuskeln arbeiteten, seine Lippen wurden bleich.

Schließlich ballte er die Fäuste und wollte zur Tür stürmen.

Pfeilschnell schoss Miss Hardy aus ihrem Sessel und versperrte ihm den Weg. »Bei allen Heiligen dieses verfluchten Kontinents! Was ist bloß in Sie gefahren, Mr. Black!?« Sie legte ihm die Hände auf die Brust und stemmte sich ihm entgegen. Unter ihren Handflächen spürte sie sein Herz hämmern. »Sie sind ja wie ausgewechselt! Kommen Sie zu sich!«

»Lassen Sie mich in Ruhe!« Er schlug ihre Hände weg.

»Davon verstehen Sie nichts!« Er stürmte zur Tür, Miss Hardy hinterher.

»Ich flehe Sie an, Mr. Black, kommen Sie zur Vernunft! Merken Sie nicht, was dieses Flittchen für ein verruchtes Spiel treibt? Sie muss Ihnen irgendwas in den Schnaps gemischt haben!«

Mr. Black fuhr herum. »Was fällt Ihnen ein, Hardy?«

Er hob die Rechte, und für einen Moment glaubte Honeybutt, er würde zuschlagen. »So reden Sie nie wieder über Carelia!« Er ließ die Hand sinken.

Fassungslos sah sie ihn an. In seinen Augen loderte es wie Fieber.

Plötzlich schrie eine Frauenstimme draußen auf dem Gang. Black riss die Tür auf und rannte hinaus.

»Verhaftet ihn!«, rief Carelia. »Nehmt ihn fest und werft ihn in den Kerker!« Miss Honeybutt Hardy trat auf den Gang. Etwa dreißig Schritte entfernt stand die so genannte Fürstin vor der offenen Toilettentür. »Weg mit ihm! Er hat es gewagt…!« Nacheinander stürzten drei Bewaffnete in die Toilette. Nach kurzer Zeit zerrten sie den gefesselten Mr. Hacker heraus. Das Luder aber rannte zu Mr. Black, warf sich an seine breite Brust und begann tatsächlich herzzerreißend zu heulen. »Er hat mich … er hat mich … er hat mich schlecht behandelt!«

»Verdammt, Hacker!«, blaffte Black. »Können Sie sich nicht beherrschen?« Tröstend schloss er die Arme um die Schöne. Miss Hardy wurde übel.

»Ich habe nichts getan, Mr. Black!« Die Bewaffneten stießen Hacker an Black und der Fürstin vorbei. »Ehrlich nicht…« Er sprach Englisch. »Sie wollte mir an die Wäsche … sie wollte mich küssen … Sie wissen doch, wie allergisch ich darauf …« Eine zufallende Tür dämpfte seine Stimme.

»Helfen Sie ihm doch!« Miss Hardy fasste Mr. Black am Ärmel. »Wir müssen etwas tun, Mr. Black!«

»Eins nach dem anderen.« Er ließ sich von Carelia zurück in den Raum führen, wo sie gegessen und getrunken hatten.

»Wie froh bin ich, jetzt nicht allein sein zu müssen«, säuselte das Luder. »Bei Wudan, was hast du für muskulöse Arme!« Die Fürstin betastete Blacks Bizeps.

Als würde sie Honeybutt zum ersten Mal wahrnehmen, stutzte sie, als sie an ihr vorbeiging. »Diener! Die Frau will gehen, bringt sie zur Tür!«

Miss Hardy verschlug es die Sprache. Mit offenem Mund suchte sie den Blick ihres Lehrmeisters. »Gehen Sie, Miss Hardy«, sagte Black schroff. »Suchen Sie uns ein Quartier, ich komme später nach.«

Wie betäubt ließ sich Honeybutt aus dem Haus führen. Es sollten Wochen vergehen, bis sie Mr. Black wieder sah.

***

Ein schmales Fenster fünf oder sechs Meter über ihm ließ ein wenig Tageslicht in die Zelle sickern. Der Steinboden war feucht, die Gitterwände verrostet, es stank nach Moder, Ratzenkot und Schlimmerem. »Was hast du getan?«, dröhnte eine tiefe Stimme aus der Zelle rechts von Mr. Hackers Kerker. »Du hast ihr auf die Finger geschlagen? Ja, hat dir denn Orguudoo ins Hirn geschissen?« Der Mann lachte schallend, und in der Zelle links von Hackers Kerker stimmte jemand mit ein. Seine beiden Mitgefangenen lachten ihn aus. Hacker schwieg beleidigt.

»Du musst verrückt sein«, sagte der links von ihm, ein ehemaliger Hauptmann der fürstlichen Leibgarde. »Jeder Mann in St. Peterburg würde sich glücklich schätzen, wenn ihm das passieren würde, was dir passiert ist!«

»Es ist ihm ja gar nicht passiert!« Der Mann in der rechten Zelle hielt sich den Bauch vor Lachen. »Sie greift ihm in die Hose, und es passiert nichts! Das muss man sich mal vorstellen!« Er war ein reisender Händler aus dem Westen. Nur zwei Nächte hatte er mit der Fürstin das Bett geteilt, bevor sie ihn satt hatte und einsperren ließ. Seine Trauer darüber hielt sich im Moment allerdings in Grenzen. Er gluckste und keuchte vor Lachen.

»Wie scharf muss sie auf dich gewesen sein, dass sie es gleich auf dem Abort machen wollte«, kicherte der ehemalige Hauptmann. »Dass sie es nicht mal abwarten konnte, bis…«

»Es ist gut jetzt!«, rief Hacker. »Kein Wort mehr davon!« Er sprang auf und tigerte zwischen rechter und linker Gitterwand hin und her. »Was geschehen ist, ist geschehen! Ich will nichts mehr davon hören!« Nach und nach verstummte das Gelächter und Gekicher aus den Nachbarzellen. »Was wird jetzt mit uns? Wann lässt sie uns wieder laufen?«

»Gar nicht«, sagte der ehemalige Hauptmann. »Sie lässt uns schwimmen. Aber erst wenn die Zelle gegenüber von einem neuen Bewohner bezogen wird.«

»Das verstehe ich nicht.« Collyn Hacker umklammerte die rostigen Stäbe und sah den Hauptmann an. Im Halbdunkel des Kerkers wirkte seine kräftige Gestalt schmutzig und abgerissen. »Was soll das heißen?«

»Nun, sie wartet immer, bis sie vier Männer beisammen hat«, sagte der Händler.

Hacker lief zur anderen Zellenwand. Der Händler war ein schmaler, drahtiger Mann mit langem schwarzen Haar. »Und dann? Was geschieht, wenn vier Gefangene beisammen sind?«

»Erklär du's ihm«, sagte der Händler. »Du warst öfter dabei.« Und der ehemalige Hauptmann erklärte es ihm.

***

Mitte Juli 2522

Ein eigenartiger Menschenschlag, diese Fischer aus den kleinen Dörfern an der Küste des Meerbusens. Ohne eine Gegenleistung zu verlangen, trugen sie Peterson hinunter in eine ihrer Siedlungen, pflegten ihn und versorgten ihn und den General mit Lebensmitteln. Crow schüttelte innerlich den Kopf über sie.

Natürlich ließ er sich die glücklichen Umstände gern gefallen, man traf schließlich nicht jeden Tag auf so viel Menschenfreundlichkeit. Er aß abwechselnd mal bei diesem, mal bei jenem Fischer, erfuhr von St. Petersburg auf der südlichen Seite des Meerbusens und von der merkwürdigen Diktatur der Fürstin Carelia. Wenn die Fischer auf diese Frau und ihre Regierung zu sprechen kamen, wurden sie seltsam wortkarg. Mit der Zeit gewann Crow den Eindruck, dass sie die Fürstin hassten; sie sprachen von ihr als von der »Männerfresserin«, oder der »Fremden aus dem Westen«.

Jeden Tag sah der General nach seinem Sergeant.

Auch in der Pflege des Kranken wechselten sich die Fischer und ihre Frauen ab. Die Hingabe, mit der sie Peterson wuschen, mit Salben einrieben, fütterten und ihm Medizin einflößten, machte ihn irgendwie ratlos.

Was waren das bloß für Menschen?

Crow hatte bereits ein Kreuz aus Weißholz gezimmert und einen Platz für Petersons Grab ausgespäht, doch der Sergeant machte ihm wieder einen Strich durch die Rechnung: Mitte Juli begann er sich zu erholen, und Ende des Monats konnte er aus eigener Kraft die Hütte verlassen und bis hinunter zum Strand laufen. Dort saßen sie eines Abends auf dem Kiel eines umgedrehten Ruderbootes.

»Mit den kleinen Fischerbooten schaffen wir es kaum bis nach Hause«, sagte Crow. »Was meinen Sie, Peterson?« Er fragte Peterson jetzt öfter nach seiner Meinung als früher. Der siegreiche Kampf des Sergeant gegen Krankheit und Tod hatte ihm Respekt abgenötigt und ihm klar gemacht, wie wenig er im Grunde über seine Untergebenen wusste.

»Sie haben Recht, Sir«, sagte Peterson. »Das Risiko wäre viel zu groß. Wir müssen rüber nach St. Petersburg. Der Hafen wird von größeren Schiffen angelaufen, wie ich gehört habe.«

»Tut mir fast ein bisschen Leid, aber wir werden den guten Leuten eines ihrer Boote nehmen müssen, denn freiwillig werden sie uns nicht über den Meeresbusen fahren. Sie scheuen diese Fürstin ja wie Orguudoo das Kerzenlicht an Wudans Ehrentafel.«

»Trotzdem werden sie uns hinüber rudern, Sir. Vielleicht sogar gerade deswegen werden sie es tun.«

»Wie kommen Sie darauf, Peterson?« Aus hellwachen Augen musterte Crow seinen Sergeant.

»Es gibt eine Widerstandsbewegung in St. Petersburg, und die meisten dieser Fischer sympathisieren mit ihr oder gehören sogar dazu.«

»Woher wissen Sie das?«

»Vor zehn Tagen, als ich noch im Fieber lag, kam ein Fischer seine Frau abholen, die an meinem Bett gewacht hatte. Er brachte seine Schwester mit, die über Nacht bei mir wachen wollte. Die drei glaubten, ich würde schlafen, und unterhielten sich leise.« Peterson sah sich um. Fünfzig oder sechzig Meter entfernt wuschen ein paar Fischer Netze aus. Der Sergeant senkte die Stimme.

»Sie sprachen über einen Anschlag auf die Fürstin. Sie soll entführt werden. Sie rechnen damit, dass anschließend ein Kampf zwischen den Anhängern der Fürstin und ihren Gegnern ausbrechen wird. Uns beide wollen sie für diesen Kampf gewinnen. Sie rechnen fest damit, dass wir aus Dankbarkeit für meine Pflege und für die Gastfreundschaft auf ihrer Seite kämpfen werden.«

Crow blickte aufs Meer hinaus. Über dem Horizont stand milchiges Rot im Himmel. Zum ersten Mal seit Monaten sah er wieder einmal so etwas wie einen Sonnenuntergang. »Was halten Sie davon, Peterson?«

»Wir wollen nach Hause, Sir. Also muss ein Schiff her. In St. Petersburg gibt es Schiffe, die für unsere lange Reise über den Ozean taugen. Die Fürstin besitzt mindestens zwei, sagen die Fischer. Also sollten wir mit der Widerstandsbewegung gemeinsame Sache machen. Wenn die Garde der Fürstin besiegt ist, können wir uns eins ihrer Schiffe unter den Nagel reißen.«

Crow nickte langsam. »Gute Idee, Peterson. Hervorragende Idee sogar…«

***

Der Mann hatte lange goldblonde Locken, einen makellosen Körper und war unwesentlich kleiner als Black. Zwanzig Jahre jünger war er außerdem. Seine Augen waren von einem hellen Blau, seine Lippen voll und sinnlich, und stets trug er seinen schwarzen Pelzmantel bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, sodass seine blonde Brustbehaarung aus den Mantelsäumen quoll.

Black hasste ihn. Carelia liebte ihn nicht gerade, fand ihn aber begehrenswert genug, um sich mit ihm über Hackers Ablehnung hinwegzutrösten. In einer schwachen Stunde hatte sie Black gestanden, wie sehr sie den schwarzen Kahlkopf schätzte und wie gern sie ihn als Bettgenossen gewinnen würde. Ein schwerer Schlag für Blacks Selbstwertgefühl.

Der Jüngling mit den goldblonden Locken war zwei Wochen zuvor aus dem Süden gekommen. Mit elf Kriegern und zwölf Frekkeuschern hatte ihn der König seiner Ruinenstadt ausgesandt, um nach wildreichen Wäldern zu suchen. Die Nuklearexplosion am Kratersee hatte die Tiere aus dem bisherigen Jagdgebiet seines Stammes vertrieben. Seit sechs Tagen lebte er nun in Carelias Burg, und Black musste die Fürstin mit ihm teilen. Eine Frage der Zeit, bis Carelia irgendeinen Grund fand, um Black ins Gefängnis und ins Wasser zu schicken. Er musste handeln.

Und er handelte.

Als kleines Zeichen des friedlichen Nebeneinander unter demselben Dach und auf der derselben Frau schenkte er Goldlöckchen eine Tonflasche Branntwein, die er zuvor aus Carelias Vorratskellern hatte mitgehen lassen. Er wusste, dass der Jüngling auf scharfe Getränke stand.

Bevor er ihm das Geschenk überreichte, wertete er es noch mit einem Pülverchen auf, das er auf dem Markt der Siedlung von einer alten Barbarin für eine Axt eingetauscht hatte. Die Axt stammte aus der fürstlichen Werkzeugkammer, und das Pülverchen enthielt neben Tollkirschenextrakt noch allerhand andere wirksame Zutaten, die für eine Erweiterung der Blutgefäße sorgten.

Goldlöckchen zeigte sich freudig überrascht von dem Geschenk, und als der Jüngling sich damit in das Zimmer im zweiten Stockwerk zurückzog, das er seit sechs Tagen bewohnte, wusste Black, dass er gewonnen hatte.

Nachts kam eine weinende Carelia zu ihm ins Bett gekrochen und verlangte mit schmachtender Stimme nach Tröstung. Die erste Liebesnacht mit ihr seit sechs Tagen. Black genoss sie in vollen Zügen. Am folgenden Vormittag strafte die Fürstin den Jüngling mit Schweigen, und Black hoffte, er würde sich mit einigen Schlückchen aus der Formkrise trinken. Das tat er offensichtlich, denn auch in der folgenden Nacht fiel eine ausgehungerte Fürstin über Black her. Etwas in ihm triumphierte, etwas anderes wollte ihm einflüstern, dass er ein übles Spiel trieb. Black hatte sich erfolgreich abgewöhnt, auf diese warnende Stimme zu hören.

Am Mittag des nächsten Tages hörte Black, wie Carelia mit dem Jüngling zeterte. Sie machte ihm heftigste Vorwürfe, weil er – so drückte sie sich aus – »ihre brennende Sehnsucht nicht mehr löschen« konnte.

Nur Black wusste warum: Schlaffe Gefäßwände richten auch den verlässlichsten Stolz eines Mannes nicht mehr auf.

Am Abend desselben Tages verurteilte Carelia den Rivalen zum Todeskampf im Wasser. Goldlöckchen wurde in den Kerker geschleppt.

»Nach dem nächsten Neumond müssen sie ins Wasser«, erklärte die Fürstin dem triumphierenden Black in der Nacht auf dem Liebeslager. »Ich habe bereits einen Botschafter in die Siedlung geschickt.« Der nächste Neumond war Ende des Monats, und Black wurde es plötzlich heiß und kalt. »Wo willst du in acht Tagen einen vierten Todeskämpfer herbekommen?«, fragte er.

»Es sind bereits vier Männer im Kerker.«

Und jetzt begriff er. »Soll das heißen, du willst Mr. Hacker ins Wasser schicken?«

Carelia senkte den Blick. »Was soll ich tun? So verlangt es meine eigene Regel.« Sie ballte die Fäuste, und Black merkte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten und ihre Stimme heiser klang. »Warum weist er mich auch zurück, dieser Mistkerl!«

Black konnte bitten und argumentieren, so viel er wollte – sie blieb hart. Hackers Schicksal war besiegelt.

***

»Dieses Haus wird brennen.« Gantalujew deutete auf einen Punkt der Karte, der dem rot markiertem Haus der Fürstin gegenüber lag. »Und in diesem Haus hier werden wir das Schwarzpulver zünden.« Er zeigte auf die Skizze des Gebäudes, das neben der Fürstenburg lag. »Wenn du die Explosion hörst, schlüpfst du aus dem Tunnel und stürmst die Burg. Hast du verstanden?«

»Oarwa«, machte Oarwa und nickte heftig.

»Der Brand und die Explosion werden die Wachen ablenken«, fuhr Gantalujew fort. »Und wenn du Carelia erst einmal geschnappt hast, wird keiner mehr wagen, dich anzugreifen. Sie werden fürchten, ihre Fürstin zu verletzen. Du reichst sie in den Tunnel hinab, kletterst selbst hinunter, und das war es dann. Hast du alles verstanden?«

»Oarwa«, machte Oarwa.

»Und danach schlägt unsere Stunde.« Gantalujew blickte sich unter den Kämpfern des Widerstands um.

Genau achtundzwanzig Männer und sechs Frauen hatte Miss Honeybutt Hardy gezählt. Am Abend desselben Tages noch, an dem Mr. Black im Netz des Luders hängen geblieben war, hatte sie den Kontakt zu Gantalujew und seinen Leuten gesucht und gefunden.

»Zwanzig von uns werden die beiden Schiffe angreifen und die Besatzungen in Schach halten. Zwanzig stürmen die Burg. Zehn laufen von Gasse zu Gasse, von Platz zu Platz und rufen die Bürger von St. Petersburg zum Aufstand gegen die Tyrannin.«

»Haben wir denn genug Leute?«, wollte Honeybutt wissen.

»Es sieht gut aus«, sagte Gantalujew. »Die Fischer von der Nordküste werden an unserer Seite kämpfen. Sie bringen zwei erfahrene Krieger mit, die sie einen Monat lang beherbergt haben. Doch, es sieht gut aus.«

Miss Hardy gefiel die Antwort nicht. Es sieht gut aus, konnte auch heißen, dass es besser aussah, als die bloßen Fakten es vermuten ließen. Es sieht gut aus, klang irgendwie nach schönem Schein.

»Oarwa, oarwa?«, machte Oarwa.

»Er will wissen, wann es endlich losgeht«, übersetzte die telepathisch begabte Fischersfrau.

»Am Tag nach Neumond«, sagte Gantalujew. »Also in vier Tagen.«

»Warum ausgerechnet an diesem Tag?«, wollte Honeybutt Hardy wissen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten die Widerstandskämpfer gestern schon losschlagen können. Seit Wochen schmachtete Collyn Hacker im Kerker unter der Fürstenburg, seit Wochen war Mr. Black in einem möglicherweise noch schlimmeren Kerker gefangen. Miss Hardy traf ihn von Zeit zu Zeit auf dem Marktplatz – man konnte nicht vernünftig mit ihm reden, er war Carelia vollständig verfallen.

»Weil an diesem Tag ›Einer wird gewinnen‹ stattfindet«, sagte Poschiko auf seine unnachahmlich trockene Art.

»Einer wird gewinnen?« Miss Hardy begriff nicht.

»Was bedeutet das?«

»An diesem Tag finden wieder Todeskämpfe im Wasser statt«, erklärte Gantalujew. »Die Fürstin hat den Termin vor ein paar Tagen festgesetzt. Sie wird mit dem Sieger vom Hafen kommen und sich ganz auf diesen Mann konzentrieren, wenn Oarwa zuschlägt. Wir haben sehr gute Karten.«

»Wesentlich bessere jedenfalls als dein schwarzer Gefährte, Meerakanerin«, sagte Poschiko in mürrischem Tonfall. »Er gehört nämlich zu den Vieren, die an diesem Tag ins Wasser müssen.«

Honeybutt sprang von ihrem Stuhl auf. »Was sagt ihr da?« Sie stand wie vom Donner gerührt. »Das ist nicht wahr!«

»Leider doch, Miss Hardy. Wir können es nicht verhindern.« Gantalujew machte eine bedauernde Geste.

»Ihr Freund wird ins Wasser müssen.«

Honeybutt versuchte sich Mr. Hacker als Kämpfer um Leben und Tod vorzustellen. Es gelang ihr nicht. Hacker war ein harter Bursche, das sicher, aber im Grunde konnte er keiner Fliege was zuleide tun. »Dann müssen wir die Entführung und den Aufstand vor den Todeskampf legen«, sagte sie.

»Das ist leider nicht möglich.« Gantalujew zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen die Zeit, in der Carelia und ihre Leibgarde am Hafen bei den Kämpfen sind, um den Tunnel bis zum Hof der Fürstenburg voran zu treiben.«

Später lief Miss Hardy ziellos durch die Gassen der Ruinenstadt. Sie hatte ja nicht gewusst, wie sehr sie an dem schwulen Stellvertreter Blacks hing. Der Gedanke, Hacker würde sein Leben in einem mörderischen Kampf verlieren, schnürte ihr das Herz zusammen. Am frühen Nachmittag fand sie sich auf dem Marktplatz am Hafen wieder. Unter den vielen Menschen entdeckte sie Mr. Black.

***

Sein Zustand gefiel ihm selber nicht. Von Zeit zu Zeit verfiel er deswegen in düstere Grübeleien, und eine unerklärliche Unruhe ergriff ihn. Wenn er dann aber wieder in der Nähe der Fürstin war, gab es nur noch einen Gedanken, und die Unruhe wich einer angenehmen Erregung.

Etwas in ihm wusste genau, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war, dass er Hacker aus dem Kerker befreien und aus der Burg dieser Frau fliehen musste, und zwar sofort, besser noch gestern. Auf der anderen Seite verlangte jede Faser seines Körpers, jede Zelle seines Herzens nach Carelia. Er glaubte sterben zu müssen, wenn er auch nur einen Tag ohne sie sein müsste.

»Also, hör mir genau zu.« Er ging vor dem alten Weib in die Hocke. Sie saß auf einem Ledersack voller Kräuter und hatte ihre Ware vor sich in verschlossenen Fläschchen auf einem Teppich ausgebreitet. »Ich brauche ein Mittel, das ermüdet, das schläfrig und apathisch macht. Hast du mich verstanden?«

»Hat das Pulver gewirkt?«

»Und wie.«

Die Alte entblößte die letzten beiden Schneidezähne in ihrem Mund und kicherte. »Hab ich's dir nicht gesagt, dass er keinen mehr hochkriegen wird? Hab ich's dir nicht gesagt?«

»Ja, das hast du.« Mr. Black sah sich um. Keiner schien ihn zu beobachten. »Und ich werde dich reich belohnen, wenn du mir jetzt einen Wirkstoff gibst, der schläfrig und apathisch macht.«

»Wie schwer ist der Mann?«

»Es sind drei Männer«, sagte Black. »Jeder wiegt zwischen fünfundsiebzig und neunzig Kilogramm.«

»Drei Männer? Oh-oh – das wird teuer! Drei Männer brauchen eine Menge Stoff. Was willst du mir dafür geben, Mr. Black?«

Er zog die Brauen hoch. Kannte sie jetzt schon seinen Namen? Nicht ungefährlich für einen Mann in seiner Position. Aber egal, es ging um Hackers Leben. Das Risiko aufzufliegen musste er in Kauf nehmen. Er beugte sich nahe an ihr Ohr. »Ein Messer für deine Kehle, wenn du mich verrätst. Zwei Flaschen Branntwein, zwei Kurzschwerter, ein Wakudaschinken und zwölf Edelsteine, wenn du mir ein zuverlässiges Mittel gibst.«

Die Alte zuckte zusammen. Offensichtlich war es ihm gelungen, sie einzuschüchtern. Sie feilschte noch ein Weilchen um den Preis, er handelte eine Anzahlung aus und eine Prämie für den Erfolgsfall, und endlich stand sie auf, wühlte in ihrem Ledersack herum und mixte ihm dann ein Pulver für drei durchschnittlich schwere Männer zusammen. Er gab ihr die Anzahlung – zwei Edelsteine, eine Flasche und ein Kurzschwert – und ging.

Am Rand des Marktplatzes hängte sich ein Schatten an ihn – Honeybutt Hardy. »Was ist los mit Ihnen, Mr. Black?« Er verdrehte die Augen, schon wieder fleischgewordene Stimme seines Gewissens. »Haben Sie nicht gehört, dass Mr. Hacker sterben soll? Was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?«

»Er soll nicht sterben, er soll kämpfen«, zischte Black.

»Ich werde dafür sorgen, dass er gewinnt. Und jetzt gehen Sie. Es wäre nicht gut, wenn man uns zusammen sieht.«

»Sie waren immer mein Vorbild, Mr. Black, aber jetzt bin ich enttäuscht von Ihnen. Sie sind diesem Luder vollkommen verfallen. Merken Sie das denn nicht?«

»Schwatzen Sie nicht von Dingen, die Sie nicht begreifen, Miss Hardy!« Eine Zornesfalte schwoll an seiner Schläfe. »Ich liebe diese Frau, falls Sie wissen, was Liebe ist.«

»Sie schwatzen von Dingen, die Sie nicht verstehen, Mr. Black!« Beschwörend redete Miss Hardy auf ihn ein.

»Merken Sie denn nicht, dass diese Frau Sie vollständig im Griff hat? Sie sind ihr hörig! Ich habe guten Kontakt zur Widerstandsbewegung und weiß bestens Bescheid: Das Luder versteht es, willentlich einen Duftstoff abzusondern, der jeden normalen Mann zu einem willenlosen Sklaven macht!«

»Blödsinn!«

»Wahrheit!« Miss Hardy lief neben ihm her, mal an seiner linken, mal an seiner rechten Seite. »Sie wollten nach Hause, erinnern Sie sich nicht? Ein Schiff wollten wir uns beschaffen und nach Meeraka segeln, um zu verhindern, dass der Weltrat Waashton erneut vereinnahmt! Und jetzt kleben Sie schon die fünfte Woche im Netz dieser Männerfresserin!«

»Verdammt, Hardy, lassen Sie mich in Ruhe! Wir werden nach Meeraka fahren. Sobald Carelia bereit ist, mich zu begleiten. Und jetzt verschwinden Sie endlich!«

Miss Hardy ließ ihn ziehen. Es war sinnlos. Sie blickte ihm hinterher und fragte sich, was geschehen musste, um Black aus dieser Todesfalle zu befreien. Sie fand keine Antwort.

***

Am Abend desselben Tages stieg Mr. Black hinunter in die Kerker der Fürstenburg. Vier der Zellen waren belegt.

Alle vier Männer traten an die Gittertüren, als sie ihn in den Gewölbekeller kommen hörten. Mr. Black ging zur Mr. Hackers Zelle und trat nahe an das Gitter. »Himmel, Mr. Black«, flüsterte Collyn Hacker. »Holen Sie mich hier raus, ich beschwöre Sie.«

»Sie werden kämpfen müssen, Hacker.«

»Schauen Sie sich doch diese Kerle an, Black. Mit dem Händler würde ich vielleicht fertig werden. Aber sehen sie diesen blonden Jungspund? Er hat Sehnen wie Drahtseile. Und erst den ehemalige Hauptmann der fürstlichen Leibgarde! Ein Taratzenkönig ist eine Jungfrau dagegen. Ich bin verloren…«

»Was tuschelt ihr zwei da?«, fragte der ehemalige Hauptmann.

Black beachtete ihn nicht. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie den Kampf gewinnen, Mr. Hacker«, flüsterte er.

»Sie müssen weiter nichts tun, als beherzt zuzuschlagen, verstanden?«

»Genau das kann ich nicht, Mr. Black. Sie kennen mich doch…« Mit flehendem Blick hing Collyn Hacker an Blacks regloser Miene. »Ich knacke Ihnen jeden Code, ich verarsche jeden Rechner – aber Leute einfach so töten?«

»Sie müssen schnell und hart zuschlagen, Hacker«, wiederholte Black. »Weiter nichts, aber das kann ich Ihnen nicht ersparen.«

»Sie könnten sich den Schlüssel für die verdammte Zellentür beschaffen«, jammerte Hacker.

Mr. Black schluckte. Hacker hatte Recht. Aber das würde ihn Carelias Vertrauen und Zuneigung kosten.

Und genau darauf konnte er nicht verzichten… glaubte er.

»Schlagen Sie zu, wenn es so weit ist, Hacker. Alles andere überlassen Sie mir. Vertrauen Sie mir einfach, okay?«

Collyn Hacker stieß einen Seufzer aus. »Okay«, flüsterte er, und es klang ziemlich resigniert.

***

Ende Juli 2522

Die Fischer fluchten, als sie das Boot durch die Hafeneinfahrt steuerten, denn am Hafenbecken drängte sich eine große Menschenmenge. »Da hat sich ja die gesamte Siedlung versammelt«, zischte einer.

»Bald weiß ganz Petersburg, dass wir hier sind«, sagte ein anderer.

»Es ist zu spät, umzukehren.« Crow saß neben Peterson auf der hintersten Ruderbank und legte sich in die Riemen. »Wir legen am äußersten Steg an und gehen dort an Land.« Die Fischer nickten grimmig.

Vor neun Stunden waren sie von der Nordküste des Meerbusens aufgebrochen, ein großes Ruderboot mit zwanzig Mann an Bord. Seit Crow am Abend zuvor erklärt hatte, er und Peterson würden an der Seite des Widerstandes gegen die Fürstin und ihre Anhänger kämpfen, behandelten sie ihn wie ihren Kommandanten.

Sie ruderten also den äußersten Landungssteg an. Die Sorge der Fischer erwies sich als unbegründet: Niemand beachtete sie. Nicht einmal von den beiden Kriegsschiffen aus, die an ihnen vorbei Richtung Hafeneinfahrt segelten, fragte jemand, woher sie kamen und wohin sie wollten. Wichtigere Dinge als ein Ruderboot voller Fischer schien die Aufmerksamkeit der Bürger von St. Petersburg zu fesseln.

Als sie näher kamen, erkannten sie Käfige, einen erhöhten Sitz und einen Sebezaan auf einem der Landungsstege.

»Es ist ein Tag des Todeskampfes!«, rief einer der Fischer. »Warum hat man uns das nicht gesagt?«

Crow und Peterson wollten wissen, wovon der Mann sprach, und die anderen erklärten es ihnen. Crow hatte bereits gehört, auf welch unterhaltsame Weise die Fürstin ihre verflossenen Liebhaber zu entsorgen pflegte. Die Bezeichnung »Todeskampf« allerdings war ihm neu.

Sie erreichten die Anlegestelle, vertäuten das Boot und stiegen aus. »Jetzt zu Gantalujews Haus.« Der Anführer der Fischer winkte die Männer vom Landungssteg.

Crow beugte sich an Petersons Ohr. »Sie gehen mit diesen Leuten, Sergeant. Aber unterstehen Sie sich, ohne meinen Befehl bei irgendwelchen Kampfhandlungen mitzumachen. Verstanden?«

Peterson sah reichlich verwirrt aus. »Sir? Habe ich richtig verstanden?«

»Sie haben. Und Sie finden mich dort hinten auf dem Landungssteg, wo die vier Käfige stehen.« Er wandte sich an den Anführer der Fischer. »Geht nur zu diesem Gantalujew. Ich will hier unter den Menschen am Hafen sein, wenn wir losschlagen.«

Die Fischer reagierten ähnlich verwirrt wie Peterson.

Doch keiner wagte dem General zu widersprechen. Alle huschten sie in die nächst beste Gasse.

Crow arbeitete sich durch die Menschenmenge am Hafenbecken. An die vierhundert Männer und Frauen hatten sich hier eingefunden. Viel mehr Einwohner hatte die Ruinensiedlung nicht, wenn Crow die Fischer richtig verstanden hatte. Einige Männer murrten unwillig, als er sich an ihnen vorbeidrückte. Doch ein Blick aus seinen eisgrauen Augen reichte, und sie wichen vor ihm zurück.

So gelangte Crow bis an den Anlegesteg mit den Käfigen.

Das erste, was ihm auffiel, war die Jugend der Fürstin.

Sie nahm eben auf ihrem erhöhten Sessel Platz und schlug die Beine übereinander. Sie war schön, ganz ohne Zweifel, sogar unglaublich schön. Das zweite, was ihm auffiel: Sie hatte Ähnlichkeit mit seiner Tochter Lynne.

Dieser Eindruck verschlug ihm für einen Moment den Atem. Alles was Recht war: Wenn er sich diese junge Frau dort oben auf dem erhöhten Sitz mit rotem Haar vorstellte, hatte sie eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit seiner toten Tochter. Die Erinnerung tat ihm weh und wühlte ihn auf. Das dritte, was ihm auffiel, hatte mit den Männern in den Käfigen zu tun. Genauer gesagt: mit einem der Männer. Er hatte eine schwarze Hautfarbe, und irgendwie kam er ihm bekannt vor.

Nacheinander befestigten die Schergen der Fürsten die Käfige am Kranarm eines Flaschenzuges, hievten sie über das Hafenbecken und zogen den Gefangenen darin buchstäblich den Boden unter den Füßen weg.

Nacheinander stürzten sie ins Wasser. Als der schwarzhäutige Mann in den Wellen versank, hatte General Crow noch immer nicht begriffen, wer der Verurteilte war. Dann aber fiel sein Blick auf den großen, breitschultrigen Hünen neben dem erhöhten Sitz der Fürstin.

Diese Gestalt und dieses Gesicht würde Crow niemals vergessen, selbst wenn er tausend Jahre alt werden sollte: Mr. Black.

Der Klon des letzten Präsidenten vor »Christopher-Floyd«! Der Mann, der gemeinsam mit seinem Kumpan Mr. White – dem Klon des Vizepräsidenten Carl Spencer Davis – damals seine Tochter Lynne vergewaltigt und danach die Running Men gegründet hatte!

»Das ist nicht wahr«, flüsterte Crow. »Das ist einfach nicht wahr…!« Und jetzt wusste er auch, wer der Schwarze war, der sich im Wasser des Hafenbeckens an einem Holzbalken festklammerte und dem man eben eine Lanze und ein Messer zuwarf: Kein anderer als der verdammte Rebell Collyn Hacker!

***

Am Rande des Hafenbeckens schrie die Menge, und in Hackers Herz schrie die Angst. Er zitterte so sehr, dass ihm der Kurzspieß entglitt. Die Menge sah es und schrie noch lauter. Collyn Hacker packte das Messer und klammerte sich an seinem Balken fest. Der Blonde schwamm auf den Händler zu. Der ehemalige Hauptmann hatte ihn, Hacker, ins Visier genommen.

Beide bewegten sich merkwürdig träge; schon auf dem Weg aus dem Kerker zum Hafen waren Hacker ihre schleppenden Schritte aufgefallen. Der Blonde hatte ständig gegähnt.

Die Menge feuerte den ehemaligen Hauptmann an:

»Pack ihn! Mach ihn fertig!« Seine Angst schrie: »Es ist vorbei, Collyn, du musst sterben!« Und Blacks Stimme in seinem Schädel befahl: »Sie müssen schnell und hart zuschlagen, Hacker. Vertrauen Sie mir!«

Der Händler machte nicht einmal den Versuch sich zu wehren: Der Blonde rammte ihm einfach die Lanze in die Brust. Dabei entglitt sie seinen Händen und versank samt dem Sterbenden im blutigen Wasser. Der Blonde klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, spähte abwechselnd nach dem ehemaligen Hauptmann und nach ihm. Hacker hatte den Eindruck, dass er sich nur mit Mühe an seinem Balken festhalten konnte.

Noch höchstens zwanzig Meter trennten ihn von dem ehemaligen Hauptmann. Doch der abgebrühte Krieger zögerte aus irgendeinem Grund. Vermutlich spekulierte er darauf, dass der Blonde sich an Hacker müde kämpfte.

Und wirkte er selbst nicht schon reichlich müde?

Die Menge tobte, Hackers Herz galoppierte ihm in der Kehle herum. Er wandte sich zum Landungssteg, wo Mr. Black neben dem erhöhten Stuhl der Fürstin stand. Ihre Blicke trafen sich, und wieder tönte Blacks Stimme in seinem Schädel: Sie müssen schnell und hart zuschlagen, Hacker… Vertrauen Sie mir …

Plötzlich verstand er.

»O Shit…!« Er überwand seine Angst und seinen Ekel, und es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig, denn beide Gegner trieben ihre Balken auf ihn zu. Er ließ sein Holz los, schwamm ein Stück in die Richtung des Hauptmanns und tauchte dann unter.

Das Wasser dämpfte das Geschrei der Menge, dafür spürte und hörte er sein Herz umso deutlicher klopfen.

Er tauchte so tief, bis der Wasserdruck ihm die Trommelfelle einpresste, dann wechselte er die Richtung, schwamm dorthin, wo er den Blonden zuletzt gesehen hatte, und spähte nach oben. Er sah die Beine des anderen und als dunklen Schatten auch seinen Balken.

Mit zwei Zügen glitt er unter dem Körper des Gegners vorbei, tauchte steil nach oben und fasste den Messergriff mit der Rechten.

Noch bevor er hinter dem blonden Jüngling auftauchte, stieß Collyn Hacker zu. Er musste sich zwingen, die Augen nicht zusammenzukneifen, während er die Klinge wieder und wieder in den Rücken des Gegners rammte. Wie ein Tier kam er sich vor, wie eine blutdurstige, hinterlistige Taratze, doch er wollte leben, um jeden Preis leben, also stieß er zu, bis der andere leblos vom Balken glitt und sein Blut Hacker einhüllte wie eine rote Wolke. Keuchend und angewidert von Tod und Blut und von sich selbst stieß Hacker die Leiche zur Seite und warf sich auf den herrenlosen Balken des Blonden. Die Menge applaudierte.

Dreißig Meter entfernt belauerte ihn der ehemalige Hauptmann aus schmalen Augen. Hacker sah Verblüffung in diesen Augen, und er sah die Mundwinkel des anderen zucken.

Angst. Kein Zweifel: Der erfahrene Kämpfer dort auf dem anderen Balken hatte Angst. Das stärkte Hackers Widerstandskraft, und zugleich erfüllte es ihn mit Trauer und Ekel; Ekel vor sich selbst.

Er hatte nichts gegen den Hauptmann, ja, er mochte ihn sogar. Sie müssen schnell und hart zuschlagen, Hacker…

Collyn Hacker holte tief Luft und tauchte unter. Unter dem Gegner blickte er nach oben: Der ehemalige Hauptmann drehte sich um sich selbst, um ja rechtzeitig die Stelle zu entdecken, an der Hacker auftauchen würde. Doch der tauchte nicht auf. Er stieß sich ab, packte beide Unterschenkel des Gegners und stieß ihm das Messer in die rechte Kniekehle. Die Linke erwischte er nicht mehr, weil der andere fürchterlich zu strampeln begann.

Hacker schwamm ein paar Meter zur Seite und durchbrach dann die Wasseroberfläche. Der ehemalige Hauptmann ruderte mit den Armen und hatte Mühe, nicht unterzugehen. Spieß und Messer hatte er verloren.

Jetzt feuerte die Menge Hacker an. »Mach ihn fertig, schwarzer Mann! Gib ihm den Rest!«

Collyn Hacker schwamm langsam auf den Gegner zu.

Der klammerte sich mit letzter Kraft an seinem Balken fest. Schwimmend vor ihm im Wasser verharrend, sah Hacker ihn an. »Wie auch immer das hier ausgeht – du bist mir etwas schuldig.« Sprach's und schwamm zum Anlegesteg.

Das Geschrei der Menschenmenge verstummte. Für einen Moment lag eine fast feierliche Stille über dem Hafenbecken. Hacker griff nach den Holmen der Leiter des Landungsstegs und zog sich aus dem Wasser.

Erste Hochrufe wurden laut, vereinzelt hörte er Händeklatschen, während er Sprosse für Sprosse nahm.

Dann brach lauter Jubel und Applaus los. Die Menge feierte ihn mit rhythmischem Geschrei. »Der schwarze Mann, er lebe hoch! Der edle Fremde lebe hoch…!«

***

Black hielt den Atem an. Unverzeihlich, was Hacker da machte. Einfach einen Gegner schonen…? So viel er wusste, hatte es das noch nie gegeben, seit Carelia vor sieben Jahren die Todeskämpfe zu Wasser eingeführt hatte. Stieg einfach aus dem Wasser, der Kerl, ohne seinen wehrlosen Gegner zu töten! Black biss die Zähne zusammen und bedachte den nassen

Running Man

mit einem tadelnden Blick. Andererseits: Die Menge jubelte.

Er sah nach links. Carelia erhob sich von ihrem Hochsitz. Würde sie Hacker zurück ins Wasser schicken?

Oder zurück in den Kerker? »Mr. Hacker hat gekämpft und gesiegt!«, rief sie laut, und die Menge brach erneut in Hochrufe aus. »Er soll leben und mein Gefährte sein!«

Black nahm den verlangenden Blick wohl wahr, mit dem sie Hacker anschmachtete. Die Weichen in die nächste Falle waren längst gestellt. Carelia stieg von ihrem Hochsitz.

Mr. Hacker winkte scheu in Richtung des Publikums.

Einige Leute drängten bereits auf den Anlegesteg. Der neue Hauptmann hängte ihm den roten Mantel des Siegers um. Carelia gab Befehl, den ehemaligen Hauptmann aus dem Wasser zu ziehen und in den Kerker zu bringen. Dann schritt sie zu Hacker und küsste ihn auf beide Wangen. »Die Herrin von St. Petersburg verzeiht dir, edler Hacker«, sagte sie laut, und danach, leiser: »Du hast das Herz meines Volkes gewonnen, wie du merkst.« Sie wies auf die jubelnde Menge. Und wieder lauter fügte sie den Satz hinzu, den die Tradition gebot: »Geleite mich zurück in meine Burg!«

Black fühlte die Eifersucht in sich auflodern, und zugleich war er erleichtert. Aber nicht lange, denn als er Mr. Hacker zur Fürstin auf den Sebezaan klettern sah, machte er sich klar, dass die Fürstin in der kommenden Nacht zwei Dinge tun würde: Zu ihm ins Bett steigen, um sich über Collyn Hackers Ablehnung zu trösten, und Hacker zurück in den Kerker schaffen lassen, weil er sie erneut verschmäht hatte. Er stand nun einmal nicht auf Frauen, der Bedauernswerte, und mochten sie noch so reizvoll sein.

Mr. Black seufzte und wollte dem fürstlichen Tross folgen. Ein Mann verstellte ihm den Weg. Ein Kahlkopf mit scharf geschnittenen Zügen und hellwachen Augen.

Präsident Arthur Crow! Black traf es wie ein Schlag.

Ihm fehlten die Worte.

»Lassen Sie mich raten, Black – Sie haben ernste Sorgen. Habe ich Recht?« Der Glatzkopf lächelte spöttisch. »Oder sollte unser unverhofftes Wiedersehen Ihnen etwa aufs Gemüt schlagen?«

»Was habe ich mit Ihnen zu schaffen?« Mit gepresster Stimme brachte Black wenigstens diesen einen Satz zustande. Bis jetzt hatte er nicht einmal gewusst, dass sein Todfeind aus Running-Men-Tagen die Explosionen am Kratersee überlebt hatte.

»Immerhin waren wir kurzzeitig Verbündete, Mr. Black, und immerhin hatte ich alle Vorbereitungen getroffen, um den Daa'muren als Verbündeter der Allianz in den Rücken zu fallen. An mir hat's nicht gelegen – Commander Matthew Drax hat es verbockt.«

Er lächelte kalt und hob die Rechte, als wollte er winken.

»Wir sehen uns.« Er drehte sich um und verschwand in der Menge.

Black atmete tief durch. Crow und er zur selben Zeit am selben Ort – das konnte nur Ärger geben. Was hatte den Fuchs hierher verschlagen? Was führte er im Schilde? Siedendheiß durchfuhr es ihn – Crow würde doch nicht etwa auf die Idee kommen, die Fürstin zu besuchen?

***

Poschiko prüfte das Endstück des Tunnels persönlich. In einem Schuppen auf dem Nachbargrundstück stiegen er und Oarwa in die befestigte Schachtöffnung ein. Durch eine zehn Meter lange Röhre unterquerten sie den benachbarten Hof. Oarwa, der mit der Öllampe voranging, musste sich bücken. Das Netz, in dem er die Fürstin transportieren wollte, hatte er sich um die Hüften gebunden. Poschiko konnte aufrecht gehen, so hoch war die Tunnelröhre.

Die letzten drei Meter führten unter der Burgmauer hindurch. Diesen Abschnitt hatten die Männer des Widerstandes erst in der vergangenen Nacht gegraben, und den Durchstich zum Hof der Fürstenburg in den drei Stunden, seit die Fürstin mit ihrer Garde zum Hafen aufgebrochen war.

Poschiko war mehr als zufrieden: Der Tunnel endete exakt an dem Punkt, den die Späher angegeben hatten – hinter einem großen Regenfass an der Ecke des Sebezaan-Zwingers. »Gut«, sagte er. »Wir warten hier, bis unsere Leute die Rückkehr der Fürstin melden.« Sie hatten den Ausgang mit Buschwerk getarnt.

Wenige Minuten später liefen drei Männer aus der Dunkelheit des Tunnels in den Lichtschein von Poschikos Öllampe. »Es ist so weit«, sagte einer. »Die Fürstin erreicht jeden Moment die Burg.«

»Gut.« Poschiko nickte und fixierte den Hünen.

»Sobald wir die Explosion hören, stürmst du ins Haus.«

Oarwa schnitt eine grimmige Miene. Er packte sein Kurzschwert und sein Beil. »Wir warten hier und nehmen dir die Gefangene ab. Alles klar?«

»Oarwa«, machte Oarwa.

***

Sein Instinkt war es, der ihm die nächsten Schritte zeigte und zwingend logisch erscheinen ließ; sein Instinkt und seine unvergleichliche Intuition. General Crow hängte sich an den Tross der Fürstin.

Er rümpfte die Nase, als sein Blick auf Hacker fiel, der hinter der jungen Frau auf dem Raubkatzenmutanten hockte. Als erstes galt es selbstverständlich Black loszuwerden, diesen verfluchten Rebellen, und um einen Mann seines Kalibers auszuschalten, musste er das Vertrauen der Fürstin gewinnen, denn ganz aus Versehen würde Black nicht in unmittelbarer Nähe ihres Sessels gestanden haben. Eine ziemlich junge Frau für eine Fürstin übrigens; sie würde den väterlichen Rat eines erfahrenen Militärs brauchen können und vermutlich sogar schätzen.

Keine zehn Minuten nach dem unerfreulichen Wiedersehen mit seinem Todfeind stand der Plan des Generals in den Grundzügen fest. Er beschleunigte seine Schritte, um den fürstlichen Tross einzuholen.

An der Einmündung zu einer Gasse stand ein Mann in einem übergeworfenen schwarzen Kapuzenmantel und mit aufgeknöpftem Thermoanzug darunter. Peterson.

Der Sergeant entdeckte seinen General in der Menschentraube, die dem fürstlichen Tross folgte, und lief an seine Seite. »So nahe am Feind, Sir? Ist das wirklich ratsam?«

»Wer weiß schon wirklich, wer sein Feind ist? Haben Sie Neuigkeiten, Peterson?«

»Und ob. Stellen Sie sich vor, wen ich unter Gantalujews Widerstandsleuten getroffen habe.«

»Kareen Hardy etwa, die schwarze Rebellenschülerin unseres allseits verhassten Mr. Black?«

Peterson machte große Augen. »Wie können Sie das wissen, Sir?«

»Denken Sie nach, dann kommen Sie selbst darauf.«

»Sie haben Mr. Black getroffen«, entfuhr es dem staunenden Peterson.

»Richtig, und seine rechte Hand Collyn Hacker zumindest gesehen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Reitkatze.

Peterson entdeckte den schwarzen Kahlkopf. »Hacker wie er leibt und lebt – ich glaube es nicht! Was ist passiert?«

Crow berichtete ihm in Stichworten, was am Hafen geschehen war.

»Gantalujews Leute erzählten, Black wäre ein Geliebter der Fürstin«, sagte Peterson. »Und dass er ihr vollkommen hörig sei…«

»Ach!« Sie waren jetzt auf gleicher Höhe wie die letzten beiden Krieger der fürstlichen Eskorte. »Was haben Sie noch erfahren, Peterson?«, flüsterte Crow.

Während sein Sergeant einen knappen Bericht zum Besten gab, nahmen die Feinheiten von Crows Plan nach und nach Konturen an.

Der General beschleunigte seine Schritte, um zur Spitze des fürstlichen Trosses zu gelangen. »Was haben Sie vor, Sir?« Peterson wusste das Verhalten seines Generals nicht recht einzuschätzen.

»Nichts Besonderes, Sergeant. Wir wechseln nur den Feind. Warten Sie auf meine Befehle.«

Der Hauptmann der fürstlichen Leibgarde warf ihnen einen misstrauischen Blick zu, als sie plötzlich an seiner Seite auftauchten. »Was ist los mit euch?!«, fuhr er sie an.

»Macht, dass ihr weiterkommt, aber ein bisschen zackig!«

»Das wäre ganz gewiss zum Nachteil unserer Fürstin«, sagte Crow so laut, dass Hacker und die Fürstin es hören mussten. Und dann beugte er sich an das Ohr des verdutzten Hauptmanns. »Ich weiß von einem geplanten Anschlag auf ihr Leben«, flüsterte er. »Er steht kurz bevor…«

***

Sie lauschten atemlos. Draußen stapften Schritte über den Hof. Das Tor zum Zwinger quietschte. Stimmen kamen näher, Stimmen entfernten sich. Stiefelsohlen knallten auf Steinfließen, eine Tür wurde geöffnet und geschlossen.

»Gleich«, flüsterte Poschiko. »Gleich müsste das Haus brennen.« Oarwa knurrte etwas, das wie eine Zustimmung klang. Eine Zeitlang geschah gar nichts.

Dann hörten sie plötzlich wieder Stiefelschritte, Türknallen und laute Rufe. Sie warteten, bis Schritte und Rufe sich entfernt hatten. Plötzlich Detonationslärm, die Erde erbebte. »Jetzt!«, zischte Poschiko.

Oarwa drückte den Verschlag vor der Tunnelöffnung zur Seite und stemmte sich aus dem kreisrunden Loch.

Poschiko reichte ihm Kurzschwert und Lanze hinaus.

Der Hüne packte seine Waffen und rannte quer über den Hof.

Wohl hundert Mal waren Gantalujew und er den Entführungsplan Schritt für Schritt durchgegangen. Jetzt die Vortreppe hoch – warum schlugen keine Flammen aus dem Haus auf der anderen Straßenseite? –, dann mit der ganzen Wucht seiner hundertachtzig Kilo gegen das Außenportal; es sprang sofort auf. Oarwa hob Schwert und Lanze, denn laut Gantalujews Plan müssten sich ihm hier die ersten Gardisten entgegenstellen, doch niemand hielt ihn auf.

Den Hauptgang entlang, um die Ecke, und da war auch schon die Tür zum Salon der Fürstin. Der Boden erzitterte unter seinen mächtigen Schritten. Er wunderte sich nicht lange, dass keine Gardisten ihm den Zutritt zum Salon verwehrten, sondern warf sich gegen die Tür.

Ein Flügel flog auf, die Fürstin saß zwanzig Schritte entfernt in einem Sessel, als würde sie ihn erwarten. Er stürmte auf sie los, löste das Fangnetz von seinen Hüften – und stolperte über ein jäh gespanntes Seil.

Der Koloss schlug lang hin, rutschte zwei Meter weit über das Parkett und blieb wenige Schritte vor der Fürstin auf dem Bauch liegen. Ein wuchtiger Schlag traf ihn im Nacken und raubte ihm für kurze Zeit das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, hing er an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt in einem Sofa. Sein eigenes Netz schnürte ihm Kopf und Oberkörper ein. Sein Nacken tat entsetzlich weh. Um ihn herum standen eine Menge Leute, die er zunächst nur verschwommen wahrnahm.

»Wie ist dein Name, du Tier?«, fragte eine Frauenstimme.

»Oarwa.«

***

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, General Crow!« Carelia hatte sich mit dem General auf eine Sitzgruppe in einer Ecke des Salons zurückgezogen. »Ohne Sie hätten wir jetzt das fürchterlichste Feuer in St. Petersburg und ich wäre in der Gewalt von Verbrechern.«

Sie hielt die Hände des Generals fest. Der Kahlkopf erinnerte sie an Tommasch, den Doyzländer, obwohl der jünger gewesen war. Doch hatte er ähnlich markante Züge gehabt – wunderschöne und sehr interessante Züge –, zugleich aber erinnerte der Fremde sie an ihren eigenen Vater. Und hatte er nicht etwas Väterliches, dieser kluge Mann aus Meeraka?

»Was für ein Zufall, dass ich nun gleich vier Gäste aus Meeraka in St. Petersburg Willkommen heißen darf.«

»Fünf«, korrigierte Crow. »Vergessen Sie die Frau nicht.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin!«

Carelia atmete tief durch. Ihre Poren öffneten sich und verströmten den Duftstoff, mit dem sie noch jeden Mann besiegt hatte. Dabei wollte sie den General gar nicht besiegen, ganz im Gegenteil, sie wollte ihn als starken, unbesiegbaren Mann in ihrer Nähe behalten. Weiter nichts. Wenn jemand sie beschützen konnte, wenn jemand ihr mit Rat und Tat beiseite stehen konnte, dann Arthur Crow. Das spürte sie instinktiv.

Dem General seinerseits rührte die junge Frau das Herz und das Hirn. Das Herz, weil sie ihn an seine verstorbene Tochter erinnerte und seine Beschützerinstinkte weckte, und das Hirn, weil er spürte, dass sie der Schlüssel zu St. Petersburg war: zu den Menschen der Siedlung, zu ihren Schiffen, und vor allem zu Black. Die Sexualduftstoffe, die sie verströmte, bemerkte er gar nicht. Die Erfrierung der Nase hatte ihm den Geruchssinn geraubt.

»Wenn ich sage, dass Sie den fünften Meerakaner, die schwarze Frau nicht vergessen sollten, dann meine ich das sehr ernst, meine Fürstin.« Sie hob die Brauenbögen und sah ihn fragend an. »Diese Miss Kareen Hardy nämlich hat schon meiner Regierung in Waashton das Leben schwer gemacht.«

Er sah sich um. Auf der anderen Seite des Raumes hockte der ungeschlachte Hüne in seinen Fesseln und seinem Netz. Er wirkte wie ein Häuflein Elend. Hacker hatte sich zurückgezogen. Crow beschloss, über ihn vorläufig kein Wort zu verlieren. Er hatte sehr wohl gemerkt, wie sehr die Fürstin den Schwarzen Kahlkopf anhimmelte.

»Hardy ist eine gefährliche Rebellin«, sagte Crow mit gesenkter Stimme. »Eine Terroristin geradezu.«

»Ein unsympathisches Weib, alles was Recht ist, General, aber eine Rebellin und Terroristin?« Carelia setzte eine zweifelnde Miene auf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Es ist schwer zu glauben, ich weiß. Aber ich habe Beweise dafür, dass sie mit der Widerstandsgruppe dieses Poschiko zusammenarbeitet.« Carelias Gardisten hatten Poschiko und zwei seiner Männer aus dem Tunnel gezogen. Einen Augenblick überlegte Crow, ob er auch die Namen der Fischer und Gantalujews preisgeben sollte. Er unterließ es aber; man konnte nie wissen, wofür man diese Leute noch brauchen würde. »Es ist mir glücklicherweise gelungen, einen Kundschafter in die Rebellengruppe einzuschleusen.«

Carelia gab Crows Hände frei und drückte ihre eigenen gegen ihre Wangen. »Das ist ja schrecklich…«

Crow setzte sofort nach. »Sagen Sie, meine Fürstin – wer hat die schwarze Frau in die Stadt gebracht?«

Carelia sank in die Polster. »Mr. Black«, sagte sie. »Mr. Black und Mr. Hacker.« Exakt gezielt und ins Schwarze getroffen – Crow setzte eine sorgenvolle Miene auf. Sonst nichts.

Die Fürstin bat ihn, sie bald wieder zu besuchen. Er versprach es, winkte Peterson zu sich und verließ den fürstlichen Salon.

***

Auf der Vortreppe begegnete Mr. Black dem verhassten General. Auf der gleichen Stufe blieben sie stehen, Seite an Seite – Black sah zur Eingangstür, der General in den Hof. »Was haben Sie hier verloren?«, zischte Black.

»Ich verbitte mir diesen Tonfall, Black, erstens. Und zweitens: Ich bin heute neu in dieser Siedlung gekommen, und die Höflichkeit gebietet es mir, mich als erstes bei der Regierung vorzustellen. Das ist doch wohl selbstverständlich. Und was haben Sie hier verloren?«

Ohne Antwort ließ Black ihn stehen und stelzte ins Haus. Dort roch es förmlich nach Ärger. »Was ist passiert?«, fragte er einen der wachhabenden Gardisten.

»Man hat versucht, unsere Fürstin zu entführen«, erklärte der Bewaffnete. »Ein Reisender aus Meeraka hat das Schlimmste verhindert.« Der Gardist berichtete, und Black sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Crow hatte Carelia nicht nur besucht, es war ihm offensichtlich sogar gelungen, sich bei ihr einzuschmeicheln.

Black eilte zum Salon. Als er eintrat, saß Carelia auf dem Schoß eines ungeschlachten Kerls, dessen Hände und Füße mit Ketten gefesselt und dessen Oberkörper und Kopf von einem Fangnetz verhüllt waren. Vier Gardisten standen um den Ort des Geschehens herum – eine Couch – und betrachteten so diskret wie bemüht die Decke oder das Parkett.

»Was ist das für ein Bursche?«, blaffte Black. Mit Schrecken stellte er fest, dass Hacker nirgends zu sehen war. Saß er schon wieder im Kerker?

»Man weiß es nicht«, sagte Carelia. »Der Ärmste kann nicht reden. Jemand hat ihm die Zunge herausgeschnitten. Aber ist er nicht zahm wie ein Schoßhündchen?«

Black brannte vor Eifersucht und schmolz zugleich dahin vor Verlangen, als er vor ihr und dem Riesen stand. Und sofort begriff er: Die Nymphomanin hatte den Gefesselten mit ihren Düften um Willen und Verstand gebracht. Der massige Bursche knurrte behaglich und versuchte die Fürstin zu berühren, doch seine an den Armlehnen der Couch fest geketteten Hände hatten nicht genügend Spielraum.

»Dabei ist er hier herein gestürmt wie ein wildes Tier«, fuhr Carelia fort. »Das hättest du sehen sollen. Und wie die Burg erzitterte, als er zu Boden stürzte!« Zärtlich streichelte sie die Brustmuskulatur des Gefangenen.

»Mein großes starkes Tier…« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Mich entführen wollen – was für eine verwegene Idee, du schlimmes, schlimmes Tier du …«

Black hätte schreien mögen vor Eifersucht.

Die Fürstin rutschte endlich von den Schenkeln des riesigen Mannes. »Bringt ihn in mein Schlafgemach«, sagte sie an die Gardisten gewandt.

Black glaubte nicht recht zu hören. An ihrer Seite verließ er den Salon. »Tu das nicht, Carelia! Ich flehe dich an, verbringe die Nacht nicht mit diesem Ungeheuer! Es wird dich umbringen!«

»Wozu habe ich denn dich und meine Gardisten, mein lieber Black?« Sie lächelte charmant. »Du darfst die Nacht vor der Tür meines Schlafgemachs verbringen und auf mich aufpassen.«

»Bitte nicht, Carelia!« Innerlich wand sich Black vor Liebesschmerz, und zugleich verspottete ihn eine innere Stimme. Was ist nur aus dir geworden, du gefürchteter Rebellenführer und Präsident von Moska?

»Ich muss es tun«, sagte Carelia. »Hacker kann mich vorläufig nicht durch meine sehnsüchtigen Nächte tragen, also muss ich mich irgendwie trösten.«

»Hacker kann nicht…?« Black blieb stehen und sah sie erschrocken an. »Ist er … ist er wieder im Kerker?«

»Wo denkst du hin, mein lieber Black? Er fastet und betet.«

»Aha«, machte Black, mehr fiel ihm dazu nicht ein.

»Zwanzig Tage lang«, erklärte Carelia mit einem Ausdruck tiefsten Bedauerns in der Miene. »Und dazu gehört leider auch Enthaltsamkeit in Liebesdingen.«

»Aha.«

»Er hätte mir schon früher sagen sollen, dass er religiös ist«, seufzte die Fürstin. »Auch wenn mir selbst der Glauben durch das Leben ausgetrieben worden ist, so achte ich doch gläubige Menschen und respektiere ihre Sitten und Gebräuche. Warum hast du mir nie erzählt, dass er religiös ist?«

»Ich… ähm … Hacker spricht nicht über diese Dinge. Ich weiß nicht einmal, an welchen Gott er glaubt.«

»An den Großen Trojaana, einen Gott, der seinen Anhängern in vielerlei Gestalt erscheint. Zu Mr. Hacker hat er als rosaroter Sebezaan im Traum gesprochen.«

»Aha.« Black musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.

»Und jetzt musst du mir etwas erzählen.« Sie hakte sich bei Black unter und zog ihn in den Speiseraum.

»Komm, hier sind wir ungestört.« Sie drückte die Tür hinter sich zu. »Diese Frau, mit der du nach St. Petersburg gekommen bist, diese Hardy, was ist das für eine?«

»Eine gute Freundin von mir, warum fragst du?«

»Eine gute Freundin, so, so.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, drehte sich um und ging nachdenklich zum Fenster. »Ich habe Hinweise darauf, dass sie mit den Umstürzlern, die mich entführen wollten, unter einer Decke steckt.«

***

Anfang August 2522

Das helle Licht am Nachthimmel über dem Meer rückte näher, und Honeybutt Hardy musste einsehen, dass es keineswegs die Venus war, die sie hatte aufgehen sehen – dazu war der Himmel auch viel zu bedeckt –, sondern dass sich ein Schiff dem Hafen von St. Petersburg näherte. Das Licht war seine Buglampe.

Honeybutt hatte sich im Dachgeschoss eines der Prachthäuser am Hafen versteckt. Von einem Giebelfenster aus konnte sie den Hafen überblicken.

Die Gardisten der Fürstin fahndeten nach ihr.

Manchmal wagte sie sich nachts aus ihrem Unterschlupf, um Gantalujew zu besuchen, oder um sich bei einem der anderen Männer des Widerstands mit Proviant und den neuesten Nachrichten zu versorgen. Tagsüber konnte sie sich nicht auf der Straße blicken lassen – sie mochte sich noch so gut verhüllen: Ihre schwarze Haut fiel dennoch auf.

Das Schiff durchquerte das Hafenbecken. Deutlich konnte Honeybutt jetzt seine Silhouette erkennen: ein Dreimaster mit wuchtigem Bug und stattlichen Aufbauten am Heck, ein ziemlich großer Kahn.

Honeybutt rückte näher an die glaslose Fensteröffnung.

Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie das Schiff.

Anfangs hatte sie sich noch darüber gewundert, dass nur nach ihr gesucht wurde. Gantalujew und die anderen Männer und Frauen des Widerstandes blieben unbehelligt. Drei Tage nach dem missglückten Entführungsversuch hatte Black ihr über Gantalujew eine Nachricht zukommen lassen: Arthur Crow war in St. Petersburg! In Begleitung eines Sergeants der WCA, eines Mannes namens Peterson. Crow hatte Honeybutt bei der Fürstin angeschwärzt, und Poschiko und seine Mitgefangenen hatten ihren Verdacht unter der Folter bestätigt. Nach den letzten Informationen, die Honeybutt gesammelt hatte, war auch Black in der Fürstenburg unter Druck geraten. Andere Namen außer ihrem hatten Poschiko und seine Gefährten nicht preisgegeben, bevor sie gestorben waren.

Vom Rand des Hafenbeckens liefen Leute mit Positionslichtern auf den längsten der Anlegestege. Sie schwenkten die Öllampen und lotsten den Dreimaster heran. Seit ihrer Ankunft in St. Petersburg hatte Miss Hardy kein derart großes Schiff im Hafen gesehen.

Black sah man kaum noch in der Siedlung. Nicht einmal auf dem Marktplatz, wo er sonst zweimal in der Woche aufzukreuzen pflegte. Mr. Hacker überbrachte ihr manchmal eine Nachricht von ihm. Der konnte sich frei bewegen und schien über jeden Verdacht erhaben zu sein. Black dagegen wurde auf Schritt und Tritt beobachtet. Eine Folge der raffinierten Politik des Generals, was sonst?

Das fremde Schiff legte an. Honeybutt Hardy glaubte Ruder zu erkennen. Sie beobachtete, wie die Seeleute Taue über Bord auf den Anlegesteg warfen und wie Männer auf dem Bootssteg das Schiff festmachten. Eine Marschkolonne stapfte über den Steg. Gardisten; Honeybutt erkannte sie am Gleichschritt und an den lauten Geräuschen, die ihre Stiefel auf den Planken verursachten. Ein Palaver zwischen dem Rädelsführer der Schiffsbesatzung und dem Hauptmann der Gardisten entspann sich.

Crow ging mittlerweile ein und aus bei der Fürstin.

Wenn Honeybutt den Nachrichten von Black und Hacker Glauben schenken wollte, war er längst zum wichtigsten Berater der Fürstin aufgestiegen. Angeblich schlief er auch mit ihr. Mr. Hacker, dieses Schlitzohr, hatte es irgendwie geschafft, der Fürstin seine sexuelle Zurückhaltung mit einer Art religiöser Fastenzeit zu erklären. Zu seiner eigenen Überraschung fuhr das Luder nicht nur auf ihn, sondern auch auf seine angeblichen Rituale voll ab. Allerdings, so erzählte man sich auf dem Marktplatz am Hafen von St. Petersburg, fieberte die Fürstin zugleich dem Ende seiner Fastenzeit entgegen. In sieben oder acht Tagen war es angeblich so weit.

Honeybutt machte sich nichts vor: Sie hatte schlechte Karten. Ohne Black steckten Hacker und sie hier in einer Sackgasse. Die Situation war verfahren, und der verdammte General arbeitete zielstrebig an Blacks Vernichtung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Mr. Black endgültig ausfiel. Wenn ihn jemand aus dem Netz des Luders retten und dem General ans Bein pinkeln konnte, dann Collyn Hacker. Aus einem Grund, den Honeybutt nicht nach vollziehen konnte, schwärmte die Fürstin blind für ihn.

Honeybutt hatte Gantalujew eine Nachricht für Mr. Hacker gegeben. Auf dem Markt hatte er sie an den Gefährten weiter gereicht. Heute Nacht noch wollte sie ihn sprechen.

Das Palaver unten am Landungssteg legte sich.

Honeybutt beobachtete, wie ein Mann von Bord ging und von vier Gardisten Richtung Siedlung eskortiert wurde. Honeybutt gürtete ein Kurzschwert um ihre Hüften und warf sich einen schwarzen Kapuzenmantel über. Auf leisen Sohlen schlich sie das dunkle Treppenhaus hinunter und huschte hinaus in die Nacht.

***

Carelia hielt es nicht länger im Bett. »Ja, mein lieber Arthur, ja, du hast Recht.« Sie stand auf, warf einen schwarzen Seidenmantel über ihren nackten Körper und begann unruhig im Schlafzimmer auf und ab zu wandern. »Je länger ich über deine Worte nachdenke, desto klarer sehe ich, wie Recht du hast.«

Der General richtete sich im Bett auf und beobachtete sie. Endlich ging sie auf, die Saat, die er nun fast zwei Wochen lang gesät hatte.

»Er ist mit dieser schwarzen Frau nach St. Petersburg gekommen, er ging in meiner Burg ein und aus… nur er konnte den Entführern einen genauen Grundriss des Gebäudes verraten. Und war er etwa in der Burg, als dieses Tier über mich herfallen wollte?« Carelia fuhr herum, blieb stehen und sah in das Gesicht ihres väterlichen Freundes. »Nein, war er nicht! Du aber warst bei mir, du hast mich vor meinen Feinden gewarnt!« Mit ausgebreiteten Armen rannte sie zum Bett, warf sich hinein und umarmte ihn stürmisch. »Mein treuer, mein geliebter Arthur!«

Er hielt sie fest und streichelte ihren Rücken. Dabei lächelte er zufrieden in sich hinein. Alles entwickelte sich ganz nach seinen Vorstellungen. »Es fiel mir nicht leicht, dich an meinen Sorgen teilhaben zu lassen, meine Liebste.« Er gab seiner Stimme einen erleichterten Klang.

»Ich merkte doch, wie sehr du ihn schätzt, diesen Totschläger. Aber jetzt bin ich froh, dass auch du ihn endlich durchschaust.«

Das »Tier« hatte Carelia nach einer einzigen wilden Liebesnacht in den Kerker werfen lassen. Black ließ sie schon seit über einer Woche nicht mehr in ihr Bett, seit ihr »väterlicher Freund« Arthur Crow es übernommen hatte, sie über Hackers Fastenzeit hinweg zu trösten.

Carelia stand auf und begann sich anzuziehen.

»Was hast du vor, meine Liebste?« Auch Crow schob sich aus dem Bett. Er schätzte, dass es lange nach Mitternacht war.

»Ich werde Mr. Black Hausarrest erteilen.« Carelia schlüpfte in ihren weißen Fellmantel. »Und ich muss Besuch empfangen.«

»Besuch? Um diese Zeit?« Crow schloss den Reißverschluss seines Kampfanzuges.

»Der Dienst habende Hauptmann der Hafenwache hat ein fremdes Schiff gemeldet. Ich habe nach dem Kapitän schicken lassen.«

»Ein Schiff?« Crow horchte auf. »Ein großes Schiff?«

Seite an Seite verließen sie das fürstliche Schlafzimmer.

»Größer als die meisten, die St. Petersburg in den letzten sieben Jahren angelaufen haben. Ein Dreimaster.«

»Was du nicht sagst.« Über die breite Haupttreppe stiegen sie ins Erdgeschoss hinab, wo Blacks Zimmer lag.

Ein großes Schiff im Hafen von St. Petersburg? Das klang wie Musik in Crows Ohren. »Du willst Black also Hausarrest erteilen.«

»Ja. Wenn er wirklich mit den Entführern unter einer Decke steckt, muss ich ihm die Gelegenheit nehmen, sich mit ihnen zu treffen.«

»Sehr richtig. Möglicherweise bereiten sie ja schon den nächsten Anschlag auf dein Leben vor.« Sie bogen in eine Zimmerflucht ein. »Ich frage mich gerade, welche Rolle Hacker wohl in diesem bösen Spiel einnimmt.«

»O, mein lieber Arthur! Täusche dich nicht in Hacker. Er ist ein derart gläubiger und tugendhafter Mensch – niemals würde er mit Terroristen zusammenarbeiten. Hast du nicht gesehen, wie er das Leben meines ehemaligen Hauptmanns schonte?«

Natürlich hatte Crow das gesehen. Und das listige Funkeln in den Augen des ach so Tugendhaften und wunder wie Gläubigen hatte er auch gesehen. Es würde noch ein hartes Stück Arbeit werden, den schwarzen Kahlkopf zu demontieren. Der ehemalige Hauptmann war inzwischen übrigens eine Art Kammerdiener Hackers geworden.

Vor Mr. Blacks Zimmertür blieben sie stehen. Carelia machte Anstalten zu klopfen. Crow hielt ihre Hand fest.

»Ich bin nicht ganz sicher, ob es mit Hausarrest getan sein wird, meine Liebste. Ich habe dir ja geschildert, wie gefährlich der Mann ist.«

»Was rätst du mir denn, mein lieber Arthur?« Mit großen Augen hing sie an seinen Lippen. Sie vertraute ihm rückhaltlos. Seit sie seine Qualitäten als Liebhaber schätzen gelernt hatte, war sie ihm sogar ein Stück weit ergeben. Ein Gefühl, das sie zuletzt ihrem Vater gegenüber empfunden hatte. Aber das war lange her; länger als sieben Jahre schon.

»Sollten die Terroristen um Black und diese schwarze Frau wirklich den nächsten Anschlag auf dein Leben planen, wäre es gut, Einzelheiten dieses Planes zu erfahren.« Crow mimte den Nachdenklichen. »Vielleicht ist das die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben? Die Gelegenheit, den Untergrund mit Stumpf und Stiel auszuheben.«

»Du meinst…« Ängstlich sah sie ihn an. »Du meinst, ich sollte Black verhören lassen?« Crow nickte. Kluges Mädchen, dachte er. Carelia schluckte. »Noch nie habe ich einen ehemaligen Liebhaber verhören lassen. Irgendwie käme mir das unanständig vor.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … ich glaube, ich gebe ihm noch einen Tag Zeit …«

Auf einmal wurde die Tür von innen aufgerissen.

»Carelia! Liebste!« Black streckte seine Arme nach der Fürstin aus. »Endlich! Wenn du wüsstest, wie ich auf dich warte…!« Carelia wich zurück. Blacks Miene verfinsterte sich, als er Crow neben der Tür entdeckte. Er ließ die Arme sinken.

»Gardisten!«, rief Carelia. »Gardisten her zu mir!«

»Was soll das?« Mr. Black runzelte die Stirn. Sein brennender Blick flog zwischen der Fürstin und dem General hin und her. »Ich verstehe nicht…«

»Du verstehst sehr wohl!« Carelia stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn an. »Ab sofort stehst du unter Hausarrest!« Von allen Seiten kamen Gardisten herbei gelaufen. »Und bis zum nächsten Sonnenuntergang will ich von dir die Namen wissen!«

»Die Namen? Welche Namen?«

»Stell dich nicht dumm! Die Namen der Umstürzler, mit denen du meine Entführung geplant hast…!«

***

»Was soll Crow schon gegen Black unternehmen?«

Collyn Hacker fuchtelte mit den Armen. »Black sitzt fest im Sattel bei der Fürstin!« Er griff nach dem Glas und leerte es auf einen Zug. Sein vierter Schnaps bereits. Was Honeybutt von ihm verlangte, war einfach pervers.

»Das ist es ja, Mr. Hacker! Viel zu fest sogar sitzt er im Sattel! So fest, dass er unser Ziel vergessen hat!«

Sie hatten sich in einer leer stehenden Kirchenruine am westlichen Rand des besiedelten Teils von St. Petersburg getroffen. In der ehemaligen Sakristei hockten sie in Staub und Geröll um einen Steinquader, auf dem eine Öllampe brannte und eine Flasche und zwei Gläser standen. Miss Hardy nippte noch immer an ihrem ersten Schnaps.

»Ich will nach Hause, Mr. Hacker«, sagte sie leiser und mit einem Anflug von Wehmut. »Sie nicht?« Hacker nickte missmutig. »Und haben Sie nicht selbst berichtet, dass die Fürstin sich bei Ihnen nach Blacks Vergangenheit und nach seiner Beziehung zu mir erkundigt hat?« Wieder musste er nickten. »Sehen Sie? Ich fürchte, unser Anführer sitzt schon lange nicht mehr so fest im Sattel, wie wir und er glauben.« Sie griff nach der Flasche und schenkte Hacker den nächsten Schnaps ein. »Wir müssen hier weg hier, Mr. Hacker, am besten schon gestern. Und wollen Sie etwa ohne Black den Ozean überqueren? Wir müssen den General ausstechen und dann versuchen, Black aus dem Netz dieses Luders zu hauen.«

»Und wie soll das funktionieren?«, knurrte der schwarze Kahlkopf verdrossen.

»Ich habe es Ihnen schon zweimal gesagt, wie das funktionieren könnte, Hacker. Sind Sie taub auf dem Ohr?« Miss Hardy beugte sich über den Steintisch.

Beschwörend redete sie auf den Gefährten ein. »Fragen Sie jedes Kind in der Stadt, fragen Sie die alten Weiber. Überall werden Sie die gleiche Auskunft erhalten: ›Die Fürstin ist gezähmt, sie frisst dem edlen Schwarzen aus der Hand.‹«

»Bullshit…!«

»Gehen Sie mit ihr ins Bett, und Sie können von ihr haben, was Sie wollen!«

»Niemals…!« Wie von der Taratze gebissen sprang Collyn Hacker auf. »Nein, nein, nein …!« Er rannte in der alten Sakristei hin und her. »Und selbst wenn ich das täte, schafft es uns noch lange nicht den General aus der Burg und aus der Stadt!« Hacker bückte sich nach seinem Glas und leerte es auf einen Zug.

»Wenn wir es geschickt genug anstellen, vielleicht doch.« Honeybutt schenkte ihm nach. »Setzen Sie sich wieder, Mr. Hacker, beruhigen Sie sich und hören Sie mir zu. Ich glaube, ich hätte da eine Idee…«

***

Der Hals des Mannes war so breit wie sein Kopf.

Pechschwarze Locken zierten seinen Schädel. Carelia hielt seine große Hand fest, während er sich zum dritten Mal vor ihr verneigte. Auch was die Entschlossenheit seiner Miene, die Wölbungen seiner Oberarmmuskeln und die Größe und Wuchtigkeit seiner Gestalt anging, erinnerte er die Fürstin an Mr. Black. Allerdings war er gut und gern zehn Jahre jünger.

»Juanno der Seefahrer also«, lächelte sie.

»Willkommen in St. Petersburg, willkommen in meiner Burg.« Sie entzog ihm seine Hand und blickte zu Arthur Crow. Ihr väterlicher Freund taxierte den nächtlichen Gast aus hellwachen Augen und akzeptierte ihn offenbar.

Carelia ließ sich auf der schmalen Couch nieder und wies auf den knappen freien Platz neben sich. »Setze dich doch, mein lieber Juanno.«

Der Mann lehnte sein langes Schwert gegen das Fensterbrett, löste seinen Hüftgurt mit der Axt und mindestens drei Messern, legte ihn über die Armlehne und ließ sich neben der Fürstin nieder. »Ich habe viel von deiner Schönheit gehört, meine Fürstin.« Er strahlte sie an, als hätte ihn die Sehnsucht nach ihr um die halbe Welt getrieben. »Auf jeder Insel bei uns in Süd-Euree erzählt man sich von dir.«

»Oh, ist das wahr?«

»Ich schwöre es…«

General Crow setzte sich in einen der Sessel, die der Couch gegenüber standen. Von hier aus konnte er das Schauspiel am besten beobachten. Die kleine Couch schien so etwas wie Carelias Spinnennetz zu sein, und der Fremde war die nächste Beute, die sich darin verstrickte.

Diener brachten Säfte, starke Getränke und Gebäck.

Crow trank Wasser und beobachtete den Südländer. Ein harter Bursche. Die schwere Bewaffnung, das große Schiff, die vielen Narben in seinem Gesicht und auf seinen nackten Armen erzählten dem General ein wenig vom Leben dieses Mannes. Zweifellos verdiente er seinen und seiner Besatzung Lebensunterhalt durch Überfälle auf See. Ein kleiner Pirat, weiter nichts. Und sein verklärter Gesichtsausdruck in diesem Moment verriet dem General, dass der kleine Pirat soeben in die größte Niederlage seines Lebens schlitterte: Carelia hatte ihre Geheimwaffe eingesetzt. Die Sexualduftstoffe reduzierten den Verstand und den Willen dieses armen Kerls bereits auf den Schwellkörper, der er zwischen Beinen durch die Weltgeschichte trug.

Crow fasste sich an die halbtaube Nasenspitze und lächelte in sich hinein. So etwas würde ihm nie passieren.

Wie gut das Schicksal es doch mit ihm gemeint hatte, als es ihn mit einer kleinen Erfrierung bedachte. Man sollte nie über kleine Missgeschicke klagen – sie hatten immer irgendeinen tieferen Sinn.

Der Fremde rückte ständig näher an Carelia heran, und Crow fragte sich, warum Hacker, dieser Scheißkerl, ihr nicht genauso hörig war, wie dieser Südländer es bald sein würde. War auch er unempfindlich gegen diese mörderischen Duftstoffe? Oder stimmten am Ende die Gerüchte, die in der WCA kursierten, und Hacker war wirklich schwul? Warum aber stand diese junge, nymphomanische Frau so sehr auf den Schwarzen? Zum ersten Mal kam Crow der Gedanke, dass es möglicherweise Hackers Ablehnung sein könnte, die Carelia reizte. Am Ende verhielt es sich so, dass sie geliebt werden wollte, ohne ihre Duftstoffe einsetzen zu müssen, nur um ihrer selbst willen…

»Lasst uns gehen.« Carelia riss ihn aus seinen Gedanken, indem sie aufstand. »Ich würde ihm gern mein Schlafzimmer zeigen, Arthur.« Sie zog den Piraten von der Couch hoch. Wie ein Willenloser taumelte er an ihre Seite.

»Eine prächtige Idee, meine Liebste.« Auch Crow erhob sich. Er würde den interessanten Gedanken später weiter verfolgen. Irgendwie müsste sich, doch Kapital aus der neuen Erkenntnis schlagen lassen…

Zu dritt gingen sie zur Tür. Draußen beugte sich Carelia nahe an Crows Ohr. »Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich ein wenig mit Juanno spiele, Arthur?«

»Aber wo denkst du denn hin, meine Liebste?«

»Ich glaube, er könnte mich ein wenig trösten, bis mein geliebter Mr. Hacker seine Fastenzeit beendet.«

»Nun geht schon.«

»Danke«, hauchte Carelia und schleppte Juanno, den Seefahrer in Richtung ihres Schlafzimmers ab.

Crow sah ihnen hinterher. Das Schicksal meinte es gut mit ihm, die Dinge liefen wie geölt. Dieser Mann würde so schnell nicht auf sein Schiff zurückkehren, vermutlich nie. Also galt es, sich so rasch wie möglich den Dreimaster unter den Nagel zu reißen. Er drehte sich um und ging in den Teil des Hauses, wo Peterson schlief.

Zuvor musste natürlich Black erledigt werden. Und zwar so gründlich, dass er nie wieder in Meeraka auftauchen würde.

Crow klopfte an Petersons Zimmertür und trat ein, ohne dessen Aufforderung abzuwarten. Der Sergeant fuhr aus dem Schlaf hoch. »Stehen Sie auf, Peterson, ich habe einen Auftrag für Sie. Ich habe beschlossen, dass Black in seinem Leben nur noch einen Weg zurücklegt: Den von diesem Haus bis zu seinem Grab. Und damit das auf die gründlichste Art geschehen kann, werden Sie mir jetzt Folgendes aus dem Hafenviertel besorgen…«

***

Am nächsten Tag, kurz vor Sonnenuntergang, begleitete Crow die Fürstin zu Blacks Zimmer. Vier Gardisten wachten vor dessen Tür. Auch draußen im Hof standen vier Bewaffnete. Die Vier vor der Tür hatte Peterson in Crows Auftrag bestochen. Ein Kinderspiel – es gab praktisch niemanden in der Umgebung der Fürstin, der nicht korrupt gewesen wäre.

Mit einer herrischen Kopfbewegung bedeutete Carelia den Gardisten, die Tür zu öffnen. Das taten sie ohne Zögern, und Carelia rauschte in den Raum. Black lag mit zwei Frauen im Bett. Alle drei schliefen.

Peterson hatte die Dirnen im Hafenviertel verpflichtet.

Und sie für die Stunden mit Black mit einem Schnaps ausgerüstet, den er zuvor mit ein wenig Schlafmittel angereichert hatte.

»Du treuloser Hund!« Carelia griff nach einer Vase und schleuderte sie Richtung Bett. Das gute Stück zerschellte an der Wand über Blacks Kopf. Der Meerakaner und die Frauen fuhren erschrocken hoch.

»Mich so zu hintergehen! Mir so die Treue zu brechen!«

Alles, was sich in Carelias Reichweite befand, warf sie nun auf die Frauen und Black: Gläser, Bilder, Kleider, Stühle, Geschirr. »Du Mistkerl! Du Schweinehund! Ich hasse dich…!«

Crow beobachtete das Spektakel von der Türschwelle aus. Es hatte etwas Absurdes, seinen Todfeind nackt und schlaftrunken mit zwei Huren in einem Bett sitzen und dem gesammelten Zorn einer Furie ausgeliefert zu sehen.

Das Glück hatte man nicht oft im Leben. Der General genoss es in vollen Zügen.

***

Mr. Hacker wanderte unruhig durch Haus, Hof und Nebengebäude. Was Honeybutt Hardy von ihm verlangte, war widerlich; das, was er ihrer Vorstellung nach mit Crow machen sollte, genauso wie das, was sie von ihm im Hinblick auf die Fürstin forderte. Allein bei dem Gedanken daran sträubten sich ihm die Haare.

Er lief durch den Sebezaan-Zwinger, vorbei an den Fressnäpfen voll stinkender Fleischbrocken, hin und her pendelnder Raubkatzenschwänzen, Stapeln von Strohballen. Kristofluu wandte seinen mächtigen Schädel nach ihm um und glotzte ihn an. Normalerweise fauchte er, wenn er Hacker sah, doch offensichtlich gewöhnte Carelias Lieblingstier sich allmählich an den Anblick des schwarzen Mannes.

Mr. Hacker ging zurück in den Hof. Was um alles in der Welt sollte er bloß tun? Seiner Meinung nach gehörte Miss Hardy geschlagen für den so genannten Plan, den sie an ihn herangetragen hatte. Kein Plan, eine Zumutung war das…

Schrie da nicht jemand? Hacker blieb stehen und lauschte. Tatsächlich: eine Männerstimme. Irgendwo im Haus schrie jemand, als würden ihm die Zehennägel herausgerissen. Kam das nicht aus dem Kerkergewölbe?

Collyn Hacker lief zur Burgfassade und stellte sich über den Lichtschacht, der zu den schmalen Zellenfenstern führte. Das Geschrei drang aus dem Kerker. Nun gut, was ging es ihn an?

Er wollte sich schon abwenden, doch da hörte er den Gequälten dort unten deutlich die Worte brüllen: »Wenn ich euch je in meine Finger bekomme, breche ich euch sämtliche Knochen!« Hacker stand wie vom Donner gerührt. Es war Mr. Blacks Stimme! Und wieder ein Schmerzensschrei.

Hacker rannte die Treppe hoch und in die Burg hinein.

Im Foyer begegnete er der Fürstin. »Warum wird Mr. Black im Kerker gefoltert?!«

»Ich habe es nicht über mich gebracht, deine zarte Seele damit zu belasten, liebster Hacker!« Sie lief auf ihn zu, wie flehend faltete sie die Hände vor der Brust. »Aber ich muss ihn verhören lassen, unbedingt, es geht nicht anders!« Ein Ausdruck des Zornes trat in ihre Miene.

»Außerdem hat er mich mit Huren betrogen!«

»Verhören?« Collyn Hacker lief an ihr vorbei Richtung Treppenabgang. »Warum verhören?«

»Aber ich habe dir doch erzählt, dass er wahrscheinlich mit den Terroristen unter einer Decke steckt, die mich entführen lassen wollten!« Sie folgte ihm eilig.

»Wahrscheinlich, wahrscheinlich!« Mr. Hacker riss die schwere Kellertür auf und lief die Wendeltreppe in den Gewölbekeller hinunter. Die Schreie wurden lauter.

»Und ich habe dir gesagt, dass weder Black noch Hardy jemals auf den Gedanken kämen, dir auch nur ein Haar…!« Als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gestoßen, blieb er stehen. Am Ende der Treppe stand Arthur Crow.

Ein Grinsen stand ihm im Gesicht.

Mr. Hacker drückte ihn gegen die Wand, als er sich an ihm vorbei schob. »Wenn Sie auch nur das Geringste mit dieser Schweinerei zu tun haben, dann soll Sie Orguudoo holen!«

»Möglicherweise wird das eines fernen Tages geschehen, Hacker! Aber dann werden Sie längst unter der Erde vermodert sein.«

Jetzt lief auch Carelia um die Biegung und entdeckte Crow. »Du hier, liebster Arthur?«

»Das Gebrüll hat mich aufgeschreckt, und ich wollte nachschauen, ob etwas passiert ist!« Ein kaltes Grinsen legte sich auf das Gesicht des Generals. »Aber es war nur Black,« An der Fürstin vorbei stieg er die Wendeltreppe hinauf.

Mr. Hacker stieß einen derben meerakanischen Fluch aus und nahm die letzten Stufen in den Gewölbekeller.

Der Kerl, der Carelia hatte entführen wollen, hing an der Gitterwand und gaffte aus großen traurigen Augen auf Black, der in der Nachbarzelle kopfüber an der Decke hing. Ein Gardist schlug ihn mit einer Peitsche. Ein zweiter misshandelte ihn mit einem Eisenrohr.

»Bei allen guten Geistern!«, schrie Hacker. »Wie kannst du so etwas zulassen, meine Fürstin!«

Sie hatten Blacks Knöchel mit Ketten gefesselt und ihn dann hochgezogen. Sein Kopf schwebte über einer Schüssel mit Wasser. Er war nackt, sein Haar nass, am Oberkörper blutete er aus vielen Striemen.

Die beiden Folterknechte ließen Peitsche und Rohr sinken. »Er sagt, er kennt keine Terroristen«, brummte einer. Die Männer wirkten ziemlich unschlüssig.

»O doch! Er kennt sie!«, rief Carelia. »Fahrt mit dem Verhör fort!«

»Nein«, flüsterte Mr. Hacker. Er war sicher, dass Crow, der verfluchte Höllenhund, oben auf der Treppe stand und lauschte. »Bitte nicht, ich…« Er schluckte, überwand sich und umarmte sie. »Du weißt, dass ich noch in der Fastenzeit bin. Der … der Große Trojaana wird zornig, wenn seine Diener während der Fastenzeit … das Geschrei kranker oder gequälter Sünder hören müssen.« Sie schmolz in seinen Armen dahin. Hacker wurde ganz steif, nur nicht da, wo sie es gern gehabt hätte. »Dann … dann legt er mir noch zwei Wochen des Fastens auf.«

»Bitte nicht!« Flehend blickte sie zu ihm hoch. Mr. Hacker versuchte sich zu entspannen. Mit einem Anflug von brüderlicher Zärtlichkeit zog er sie dicht an sich, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.

»Also gut«, sagte sie, und er hörte ihrer Stimme an, dass sie lächelte. »Wenn du dein Fasten ein wenig abkürzt, sagen wir, wenn es in drei Tagen endet, dann würde ich auf eine Fortsetzung des Verhörs verzichten…«

***

Vor lauter Langeweile hatte sie damit begonnen, den großen Dachboden zu durchsuchen, in dem sie sich seit fast zwei Wochen versteckte. Alte Schränke standen dort an den Giebelwänden und Dachträgern, unzählige Kisten in kaum zugänglichen Winkeln und überall haufenweise Hausrat, Bücher und Papiere. Miss Hardy fragte sich, ob manche dieser Dinge schon existiert hatten, als fünfhundertzehn Jahre zuvor der Komet auf der Erde eingeschlagen war.

Es war bereits der dritte Tag nach dem Treffen mit Mr. Hacker in der Kirchenruine. Und zugleich drei Tage her, dass Honeybutt etwas von ihm und Mr. Black gehört hatte. Von Gantalujew war nur Proviant und frische Wäsche gekommen, neue Nachrichten über die Fürstenburg hatte auch sein Bote nicht mitgebracht. Nur ein Gerücht. Danach hatte die Fürstin Black nicht allein in den Kerker geworfen, sondern ihn sogar foltern lassen.

Honeybutt hoffte inständig, dass es nur ein Gerücht war und weiter nichts.

In der siebten oder achten Kiste stieß sie auf etwa ein Dutzend sorgfältig in Papier gewickelte Flaschen. Im Schein einer kleinen Öllampe packte Miss Hardy die Flaschen aus. Die Etiketten waren in kyrillischen Buchstaben beschriftet; keine lösbare Aufgabe für sie.

Also entkorkte sie eine Flasche und roch daran. Alkohol, keine Frage. Sie probierte einen kleinen Schluck. Schnaps.

Nicht einmal Wudan würde wissen, wie alt das Gesöff war. Doch so weit sie das als Laie beurteilen konnte, schmeckte er gut.

Honeybutt Hardy blickte zum runden Giebelfenster.

Sterne funkelten am Nachthimmel, die Decke aus Wolken, Rauch und Staub war aufgerissen. Sie lief zum Fenster. Das fremde Schiff unten im Hafen war hell erleuchtet. Manche Lichter an Bord bewegten sich.

Besatzungsmitglieder mit Fackeln oder Öllampen. Sollte doch etwas dran sein an dem schlimmen Gerücht, dann war es höchste Zeit zu handeln. In ihrem Kopf nahm eine Idee Gestalt an.

Sie schlüpfte in den schwarzen Kapuzenmantel, den Gantalujew ihr geschenkt hatte, klemmte sich eine der Schnapsflaschen unter den Arm und schlich durch das Treppenhaus auf die Straße hinunter. Die fürstlichen Hafenwachen patrouillierten zu zweit und in einem Rhythmus, den Honeybutt längst verinnerlicht hatte. Sie brauchte nicht einmal zehn Minuten bis zur Anlegestelle des Dreimasters.

»Wer da?«, rief mit schwerer Zunge ein Matrose an der Reling. Er hob eine Öllampe, und Honeybutt sah, dass er schwankte.

»Eine Bürgerin St. Petersburgs«, sagte sie. »Mein Name ist Honeybutt, und ich möchte dem Kapitän dieses schönen Schiffes ein Geschenk machen.«

»Honeybutt – was für ein Name!« Ein zweiter Mann hinter der Reling kicherte. Auch er hob eine Öllampe und versuchte ihre Gestalt zu beleuchten. Sie zog die Kapuze tief ins Gesicht und senkte den Kopf.

»Unser Kapitän ist nicht an Bord«, sagte der erste Matrose. »Er ist zu Gast bei eurer Fürstin, schon den fünften Tag, und das scheint sich noch ein bisschen hinzuziehen. Über einen Boten hat er uns nämlich zehn Tage Urlaub gegeben.«

»Wie schön für euch.« Honeybutt holte die Schnapsflasche aus dem Mantel. »Dann überreicht mein Geschenk dem Steuermann. Grüßt ihn von einer Bewunderin der Seefahrt und richtet ihm aus, dass ich morgen Nacht wiederkomme und er mir dann gern das Schiff zeigen darf. Ich bringe ihm dafür noch ein paar Flaschen dieses edlen Tropfens mit.«

Einer der Seeleute kam zu ihr auf den Landungssteg.

»Lass sehen.« Er nahm ihr die Flasche ab, betrachtete sie neugierig und entkorkte sie schließlich. »Das ist ja ein etherischer Tropfen, bei Wudan!« Im Schein seiner Öllampe strahlte er Honeybutt an. »Dafür zeigt dir die gesamte Besatzung einen ganzen Tag lang das Schiff. Komm nur wieder morgen Nacht, schwarzes Mädchen.«

Miss Hardy nickte, drehte sich um und huschte über den Anlegesteg zurück über den Hafenvorplatz und in das Haus. Viel mehr hatte sie für den ersten Kontakt mit der Besatzung nicht erwartet.

***

Es war so weit. Hackers angebliche Fastenzeit neigte sich dem Ende zu. Zeit den Preis für Mr. Blacks Gesundheit zu zahlen. Ein hoher Preis, fand Mr. Hacker.

Er aß die Reste des getrockneten Fischs auf, von dem er sich schon seit zwei Wochen heimlich ernährte, und verließ dann sein Zimmer, um in den Salon zu gehen. Er wusste, dass die Fürstin dort zu Mittag aß. Jetzt, wo es keinen Weg zurück mehr gab, ergriff Collyn Hacker die Initiative. So schnell wie möglich wollte er die Angelegenheit hinter sich bringen. Die Einsicht, dass es mit einem Mal nicht getan sein würde, verdrängte er so gut es eben ging.

Fürstin Carelia saß mit Arthur Crow beim Mittagessen, als Hacker in den Salon eintrat. Zwei Diener standen rechts und links der Flügeltür. »Mein liebster Hacker, wie schön, dich zu sehen.« Erfreut sprang die Fürstin auf, eilte ihm entgegen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Komm, setz dich zu uns.«

Hacker nahm Platz. »Wie geht es Ihnen, meine Fürstin?«, erkundigte er sich höflich. Dabei bedeutete er den Dienern mit einer auffordernden Geste, dass sie ihm etwas zu essen servieren sollten.

Carelia begann munter drauflos zu plaudern, unterbrach sich aber, als sie sah, wie einer ihrer Diener dem schwarzen Kahlkopf einen Teller mit Fischsuppe füllte. Seit er nach dem siegreichen Todeskampf als freier Mann unter ihrem Dach lebte, hatte er vor ihren Augen noch nie etwas zu sich genommen. »Du… du beendest deine Fastenzeit?« Sie staunte ihn an, und Hacker wurde himmelangst. Der Zustand freudiger Erregung, in den sie plötzlich verfiel, war nicht zu übersehen. Sie schob ihren halbvollen Teller von sich, schluckte und wusste kaum noch wohin mit ihren Händen.

»Wie lebt es sich so am Hofe unserer geliebten Fürstin, General, oder soll ich Präsident sagen, nachdem Victor Hymes so unerwartet beseitigt wurde?«, wandte er sich an Arthur Crow. Seine Stimme war voll beißenden Spotts, und mit Genugtuung sah er den Mundwinkel des Generals zucken und seine Augenlider sich verengen.

Doch Crow ging nicht auf den Vorwurf ein, seinen Vorgänger ermordet zu haben. Und wenn er darüber nachdachte, woher Hacker davon wissen konnte und ob er womöglich mehr wusste, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

»Bestens, Mr. Hacker.« Crow zwang sich zu einem Lächeln. »Es gibt eine Menge zu tun, und wie Sie wissen, bin ich ein Mann der Tat.«

Hacker verstand: eine Drohung, eine ziemlich unverhohlene obendrein. »O ja, das ist mir bekannt…«

So tauschten sie ein paar Nettigkeiten aus. Carelia verstand natürlich nicht, was hinter den glatten Worten steckte, es schien sie auch nicht weiter zu interessieren.

Collyn Hacker machte sich nichts vor: Die Fürstin hatte nur eines im Sinn. Die Angst zu versagen durchzuckte ihn wie Zahnschmerzen. Nur das nicht! Nur nicht bis zum nächsten Wasserkampf in einer der beiden noch leeren Zellen schmachten! Er konzentrierte sich auf die Fischsuppe.

»Wo steckt eigentlich dieser Seefahrer?«, wechselte Crow das Thema.

»Das frage ich mich auch.« Eine Zornesfalte erschien zwischen Carelias Brauenbögen. »Gestern kam er zu spät zum Essen und heute gar nicht! Wie ungezogen!«

»Mir schien, Juanno war gestern nicht mehr ganz nüchtern, als er mit uns aß.«

»Dieser ungehobelte Klotz«, zischte die Fürstin. »Ich werde ihm beibringen, wie man sich in meiner Burg zu benehmen hat!« Ihr Blick fiel auf den schwarzen Kahlkopf, und schon verschwand jeder Anflug von Zorn aus ihrer Miene. Sie lächelte verliebt. Hacker lächelte mehr oder weniger verliebt zurück.

Kaum hatte er den letzten Löffel Suppe zum Mund geführt, stand Carelia auf. »Entschuldige uns, liebster Arthur. Hacker und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen, etwas sehr Persönliches, wenn du verstehst.«

»Aber bitte, legt euch keinerlei Zurückhaltung auf.«

Crow verneigte sich in Richtung Fürstin, Hacker bedachte er mit einem kalten Blick.

Carelia hakte sich bei Mr. Hacker unter und führte ihn aus dem Salon. Kaum schloss sich die Flügeltüre hinter ihnen, beschleunigte sie ihre Schritte. »Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich nach dir verlangt, Liebster.«

»Und mich erst«, sagte Hacker heiser.

Sie stieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf, drückte sie hinter sich zu und schloss ab. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr: In ihrem zerwühlten Bett lag Juanno, der Seefahrer. Er war nackt, und er schnarchte. Ein Haarpelz bedeckte seinen Rücken von den Schulterblättern bis zum Steiß. Sein mächtiges Gesäß war ein gespaltenes Hochgebirge. Collyn Hackers Augen weiteten sich.

»Unverschämter Kerl!« Die Fürstin umrundete das Bett, hob das Kissen vom Boden auf und begann auf Juanno einzuschlagen. »Und wie er nach Schnaps stinkt! Flegel! Am Mittag schon betrunken! Du schmutziges, stinkendes Tier, du!«

Der Pirat blinzelte zu ihr hoch, drehte sich auf die andere Seite und schnarchte weiter. Seine Brust war noch stärker behaart als der Rücken, und sein Gemächt…

Hackers Mund wurde trocken.

Carelia stürmte zur Tür. »Genug! Er geht ins Wasser! Her mit den Gardisten!«

»Warte noch!« Hacker lief zu ihr und hielt sie am Handgelenk fest, bevor sie die Tür wieder aufschließen konnte. »Soll er doch wach werden und Zeuge unserer Leidenschaft sein! Er wird brennen vor Eifersucht ! Diese Strafe wünsche ich mir für ihn, bevor er in den Kerker wandert!«

»Wie könnte ich dir einen Wunsch abschlagen, liebster Hacker!« Sie zog ihn zu der Couch neben ihrem Toilettentisch. »Wie könnte ich…« So schnell, wie sie Hacker aus seinen Kleidern schälte, konnte der gar nicht gucken. Als sie sich selbst auszog, richtete er seinen Blick fest und entschlossen auf den betrunkenen Seemann.

»Ich liebe dich«, hauchte Carelia und drückte ihn auf die Couch hinunter.

»Ich dich auch«, sagte Hacker und ließ die gewaltige Männlichkeit nicht aus den Augen. Carelia nahm ihn im Sturm, und als sie schließlich schlafend auf ihm lag, fand er alles halb so schlimm…

***

Über den Landungssteg balancierte Honeybutt Hardy an Bord des Dreimasters. Der Steuermann gab den beiden Wachhabenden durch eine Kopfbewegung zu verstehen, dass sie den Lichtschein der Öllampen auf die Frau halten sollten. Beide hoben ihre Laternen. Misstrauisch musterte sie der Mann. Er hatte graues langes Haar, einen struppigen, fast weißen Bart und ein hohlwangiges bleiches Gesicht. »Wie heißt du, Frau?«

»Nenn mich einfach Honeybutt, das reicht. Wer bist du?«

Er zögerte kurz, vermutlich war er es nicht gewohnt, Fragen gestellt zu bekommen. »Ambrosio«,sagte er schließlich. »Aus welchem Teil Afraas kommst du, Honeybutt?«

»Ich stamme nicht aus Afraa. Meeraka ist meine Heimat. Zu den Zeiten der Alten pflegten deine Vorfahren die Bewohner Afraas zu fangen und meinen weißen Landsleuten als Sklaven zu verkaufen.«

»Verstehe. Was tust du in St. Petersburg, wenn du aus Meeraka stammst?«

»Meine Gefährten und ich haben an der Seite der Allianz gegen die Daa'muren gekämpft.« Ein Ruck ging durch die versammelte Mannschaft, und Ambrosio wollte es ganz genau wissen. Honeybutt erzählte ausführlich. Von den Außerirdischen am Kratersee wussten die Piraten aus Süd-Euree nur über Legenden und Gerüchte. Unter der »Allianz« konnten sie sich schon mehr vorstellen. Sie hatten von den Kriegsvorbereitungen erfahren und wussten erstaunlich gut über die Massenexplosion Bescheid.

Irgendwann packte Honeybutt die Schnapsflaschen aus. »Für euch.« Die Männer bekamen leuchtende Augen. Ambrosio entkorkte sofort eine Flasche, nahm einen Schluck und ließ sie kreisen. »So ein guter Schnaps hat mein Leben lang noch nicht auf meiner Zunge gebrannt«, sagte er. Er führte Honeybutt Hardy persönlich über das Schiff.

Der Dreimaster hieß »Eusebia«; nach der Mutter des abwesenden Kapitäns, wie Ambrosio der Meerakanerin erklärte. Insgesamt acht Seeleute arbeiteten an Bord.

Dazu kamen zwölf Rudersklaven, die unter Deck an ihren Bänken angekettet waren. Im Steuerhaus registrierte Honeybutt einen Kompass, einen Sextanten, eine Sternkarte und mehrere Seekarten.

Sie spielte mit dem Gedanken, Ambrosio einfach zu fragen, welchen Preis er für eine Fahrt über den Atlantik nehmen würde, unterließ es dann aber. Lieber noch nicht alle Karten auf den Tisch legen, und wusste man denn, wann der Kapitän aus der Burg zurückkehren würde…

ob er überhaupt zurückkehren würde?

Honeybutt wollte die Rudersklaven sehen. Der hohlwangige Steuermann sträubte sich zuerst, doch die Meerakanerin versprach ihm eine Extraflasche Schnaps für die nächste Nacht, und dieser Verheißung konnte er nicht widerstehen.

Die unter Deck angeketteten Männer waren in einem erbärmlichen Zustand. Die Hälfte von ihnen war krank, und alle machten einen unterernährten Eindruck.

Honeybutt beugte sich zu einem jungen, noch relativ kräftigen Burschen hinab. Er trug langes schwarzes Haar und einen verfilzten Bart. »Wie heißt du?«

»Sigur.«

»Wo ist deine Heimat?«

»Britana.«

Sie wechselte vom Dialekt der Wandernden Völker ins Meerakanische. »Geben sie euch nichts zu essen?«

Der Bursche sah sie groß an. »Schon drei Tage nicht mehr.«

»Warum kümmert ihr euch nicht um die Ruderer?«, wandte Honeybutt sich an den Steuermann. »Kraftlose Sklaven werden euer Schiff kaum voranbringen können.«

Ambrosio winkte ab und murmelte unverständliche Worte in seinen Graubart. Er drehte sich um und machte Anstalten, wieder die Stiege zum Außendeck hinauf zu klettern. »Den halben Tag saufen sie, den halben Tag schlafen sie ihren Rausch aus«, sagte Sigur.

»Morgen bringe ich euch zu essen und zu trinken«, versprach Honeybutt. Über die Schulter sah sie nach Ambrosio. Nur noch seine krummen Beine waren auf der Stiege zu sehen. Sie beugte sich an Sigurs Ohr. »Wo liegt der Schlüssel zum Kettenschloss?«, flüsterte sie.

»Im Ruderhaus, angeblich in einer Schublade des Kartentischs.« Wieder staunte er sie an.

»Wenn die Zeit reif ist, hole ich ihn da heraus und befreie euch…«

***

Zwei Tage später

Gantalujew hatte Tee gekocht. Dampf stieg aus den vollen Tassen. Die Flamme einer Kerze flackerte auf dem Tisch. Nur der Anführer des Widerstands saß mit Miss Hardy in der nächtlichen Küche.

»Der General verbringt ganze Tage und Nächte in der Burg. Die Fürstin ist bester Stimmung. Black sitzt seit einer Woche im Kerker.« Emotionslos und knapp zählte Gantalujew die neuesten Nachrichten auf. »Man hat angefangen ihn zu foltern, doch Mr. Hacker hat das Schlimmste verhindert; niemand weiß wie.«

Honeybutt ahnte, wie. Doch dass Hacker endlich seine verdammte Pflicht tat, konnte sie nicht über den Schock hinwegtrösten: Mr. Black gefoltert und im Kerker – und bald auch im Wasser… Sie schloss die Augen. Das Schiff, die Reise über den Ozean, Meerakas Küste – all das rückte auf einmal wieder in unerreichbare Ferne.

»Diesen Piraten hat Carelia ebenfalls zum Todeskampf verurteilt«, fuhr Gantalujew fort. »Er sitzt seit zwei Tagen im Kerker. Seine Leute müssten eigentlich schon Wind davon bekommen haben.«

Honeybutt horchte auf. »Das hätten sie mir gesagt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem befinden sie sich praktisch in einem Dauerrausch.« Drei Mal hatte Honeybutt der Eusebia inzwischen nächtliche Besuche abgestattet und immer Schnaps mitgebracht, in der vergangenen Nacht sogar vier Huren. Mr. Hacker hatte ihr ein paar Edelsteine aus der fürstlichen Schatulle zukommen lassen. Damit finanzierte sie auch die Verpflegung der Rudersklaven. Sie kannte inzwischen jeden der Zwölf mit Namen und von etlichen bereits die wechselvolle Geschichte ihres Lebens. Seit sie so unverhofft bei ihnen aufgetaucht war, schöpften die Männer wieder Hoffnung. Man konnte förmlich zusehen, wie diese Hoffnung sie aufblühen ließ.

»Unter normalen Umständen könnte man die Piraten sicher für einen Aufstand gegen die Fürstin gewinnen«, sagte Gantalujew nachdenklich. »Immerhin sitzt ihr Anführer im Kerker der fürstlichen Burg.«

»Mein Gedanke«, sagte Honeybutt Hardy. »Wir müssen diese Seeleute irgendwie einspannen. Es ist sowieso eine Frage der Zeit, bis die fürstliche Garde das Schiff angreifen oder wenigstens aus dem Hafen vertreiben wird…« Sie stutzte, neigte den Kopf zur Schulter und musterte Gantalujew aufmerksam. »Was soll das heißen: ›unter normalen Umständen‹?«

Gantalujew zog die roten Brauen hoch, blickte erst nach links, dann nach rechts und schließlich hinter sich.

»Sehen Sie hier irgendwo einen Mann oder eine Frau des Widerstandes, Miss Hardy?« Sie schüttelte stumm den Kopf. »Nach der misslungenen Entführung haben sich die Kämpfer in ihre Häuser und Dörfer zurückgezogen. Ich verstehe sie, denn niemand konnte wissen, was Poschiko und die anderen unter der Folter preisgeben würden. Ich fürchte, ich würde nicht einmal ein Dutzend bewaffnete Männer mobilisieren können, wenn es hart auf hart kommt.«

Honeybutt starrte in ihre Teetasse. Gantalujews Eingeständnis brachte keine wirklich neuen Fakten zutage. Doch der Wirklichkeit so schonungslos ins Auge blicken zu müssen, tat weh. »Sie geben also auf, Mr. Gantalujew?«

»Nein, ich kann nicht aufgeben.«

»Es wäre vielleicht vernünftiger.«

»Ich weiß. Aber ich kann es nicht. Niemals.«

Etwas in seiner Stimme fesselte ihre Aufmerksamkeit.

»Sind Sie da so sicher?«

»Ganz sicher.« Und dann erzählte er ihr, warum er nicht aufgeben konnte und niemals aufgeben würde. Mit allem hätte Honeybutt Hardy gerechnet, nur nicht mit dem, was der kluge rothaarige Mann ihr da in wenigen Sätzen eröffnete.

»Gut«, sagte sie anschließend. »Jetzt weiß ich, worauf es Ihnen ankommt. Nun hören Sie, worauf es mir ankommt. Ich denke, wir werden uns einigen und einen Weg finden…«

***

Es war früher Abend, als General Crow vom Hafen zurückkam. Er hatte sich das Schiff des Piratenkapitäns genauer angesehen. Brauchbarer Kahn, für die Überfahrt nach Waashton genau das Richtige. Die Besatzung ein Lumpenpack, aber wenn man sie gut bezahlte, würden sie ihn und Peterson schon über den Atlantik bringen.

Peterson wartete im Hof der Fürstenburg auf ihn. »Eine Nachricht für Sie, Sir.« Er drückte ihm ein zusammengerolltes Stück Papier in die Hand.

»Von wem?«

»Keine Ahnung, Sir. Steckte unter meiner Zimmertür.«

Seite an Seite stiegen sie die Vortreppe der Burg hinauf. Crow überlegte, woher er Gold und Naturalien bekommen sollte, um die Seeleute zu bezahlen, während er das Papier entrollte. Aus der Schatz- und den Vorratskammern der Fürstin, woher sonst? Und vermutlich würde es sich auch nicht vermeiden lassen, diesen strohdummen Juanno aus dem Kerker zu befreien, denn ohne ihn würden seine Leute sicher nicht…

Vor der Eingangstür blieb Crow plötzlich stehen und starrte auf das Stück Papier. Ein Lächeln flog über seine harte Miene, spöttisch und voller Genugtuung. Die Nachricht stammte von Hacker. Sie lautete: Wir sollten über das Piratenschiff im Hafen sprechen, meinen Sie nicht?

Sie finden mich in meinem Privatraum. C.H.

»Halten Sie sich in Ihrem Zimmer für meine Befehle bereit, Sergeant. Neue Aufgaben scheinen zu rufen.«

»Aufgaben welcher Art, wenn ich fragen darf, Sir?«

»Hacker hat soeben begonnen, sein Grab auszuheben. Ich werde ihm ein wenig behilflich sein.« Er ließ einen verblüfften Peterson zurück und wandte sich der Treppe zu, die aus dem Foyer hinauf in die oberen Etagen führte.

Hackers neues Privatzimmer lag in der ersten, direkt neben dem Schlafzimmer der Fürstin. Crow klopfte.

»Kommen Sie herein, General.« Crow trat ein. Es duftete nach irgendwelchen Badeölen, süßlich und schwer. »Bitte.« Collyn Hacker wies auf einen Hocker an einem kleinen runden Tisch vor seinem Bett. Er trug eine Art Toga, weiß und aus Seide. Albern sah der Schwarze darin aus. Crow nahm Platz, Hacker setzte sich ihm gegenüber auf sein Bett. »Sie sind gekommen, das Thema interessiert Sie also.«

»Ich bin ein neugieriger Mensch, Hacker, grundsätzlich und auf alles. Was interessiert Sie an diesem Schiff?«

»Was halten Sie von dem Kahn?«

»Scheint mir ein seetüchtiges Schiff zu sein.«

»Trauen Sie ihm eine Atlantiküberquerung zu?«

»Ohne weiteres, Hacker. Sie wollen die Fürstin also schon verlassen? Da wird sie aber sehr betrübt sein.«

»Wo denken Sie hin, General, Sir!« Hacker sprach konzentriert und mit gesenkter Stimme. Crow fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. Warum belauerte der Kerl ihn unablässig? »Und Sie, General, wollen Sie die Fürstin schon Richtung Heimat verlassen?«

»Wo denken Sie hin, Hacker?« Crow tat entrüstet.

»Nun ja, immerhin haben Sie den halben Nachmittag an Bord der Eusebia verbracht.«

»Ich interessiere mich für Schiffsbau.« Crow verbarg seine Überraschung hinter spöttischem Grinsen.

»Also gut.« Hacker zuckte mit den Schultern. »Sie wollen also den Rest Ihres Lebens unter dem Dach der Fürstin verbringen, genau wie ich. Sind wir uns also ausnahmsweise mal völlig einig. Mehr wollte ich nicht gar nicht wissen.« Mit einer blitzschnellen Handbewegung griff er über den Tisch und zog Crow seinen Brief aus der Hand. »Das war's dann, Arschloch.«

Er stopfte sich das Papier in den Mund und zerkaute es.

»Was…?« Stocksteif saß Crow auf der Kante seines Hockers. »Was soll das?«

»Ein Riesenarschloch bist du, Crow.« Collyn Hacker sprach mit vollem Mund. »Unter einem General, einem Präsidenten sogar verstehe ich einen Mann, einen ganzen Kerl. Du aber bist nur ein Stück Scheiße, ein ausgekotzter Fischkopf, guck dich doch mal an.« Er sagte das völlig ruhig, nicht die Spur von Erregung war ihm anzumerken. Crow war wie vor den Kopf gestoßen, das Blut wich ihm aus dem Gesicht, an beiden Schläfen schwollen ihm die Zornesadern. »Himmel noch mal, glotz nicht so, du verdammte Fehlzündung! Mir wird speiübel.« Hacker schluckte den zerkauten Brief hinunter. »Du bist so ein Saftarsch, ein gottverdammtes Ekel, Crow – kein Wunder, dass deine Tochter einen ganzen Kontinent zwischen dir und sich bringen musste…« Crow sprang auf. »… du bist ja auch wirklich auf der ganzen Linie zum Davonlaufen. Kein Wunder also, dass sie so ein verdorbenes Miststück geworden …«

Crow schrie auf wie unter Schmerzen. Über den Tisch hinweg warf er sich auf Hacker und packte ihn am Kragen seiner lächerlichen Toga. »Ich bring dich um, du verfluchter…!«

Als hätte Mr. Hacker nur auf diesen Angriff gewartet, nutzte er Crows Schwung, fasste ihn unter den Achseln und verlängerte seinen Flugweg bis zur Wand. Mit voller Wucht krachte Crows Schädel dagegen. Die weiße Toga in den Fäusten, sackte der General aufs Bett. Hacker aber sprang auf. Der weiße Stoff glitt ihm vom Körper und blieb, halb vom benommenen Crow bedeckt, auf dem Bett liegen.

Schreiend und nur mit einer Art Lendenschurz bekleidet stürmte Mr. Hacker aus dem Zimmer. »Hilfe, zur Hilfe!« Er riss die Tür zu Carelias Schlafzimmer auf.

»Steht mir bei, meine Fürstin!«

Carelia fuhr im Bett hoch. »Bei allen Göttern! Was ist geschehen, Liebster?!«

»Arthur Crow!« Er deutete auf die Wand, die das Schlafgemach von seinem Zimmer trennte. »Dieser, dieser… Perverse wollte mir an die Wäsche …!« Wie erschöpft ließ er sich zu Boden sinken. Schon rannten bewaffnete Gardisten herbei. Carelia lief aus dem Schlafzimmer nach nebenan.

Dann hörte Hacker einen Schrei. »Festnehmen! In den Kerker mit ihm! Er muss ins Wasser!« Crow stammelte ein paar halbe Sätze zu seiner Verteidigung, doch wie es schien, war er nach dem Sturz gegen die Wand außerstande war, seine gefährlichste Waffe einzusetzen: seine Zunge.

Mit der weißen Toga in den Händen kam Carelia zurück ins Schlafzimmer. »Hier hast du deine Kleidung zurück, mein armer Liebling!« Sie breitete den weißen Stoff über ihm aus und schloss ihn in die Arme. »Wie furchtbar muss das gewesen sein. Dieses Scheusal!«

Hacker nickte grinsend und schluchzend zugleich.

Draußen zerrten die Gardisten den taumelnden und gefesselten General an der offenen Tür vorbei.

***

»Du kommst nicht allein?« Der wachhabende Seemann an der Reling hob seine Öllampe. Ihr Schein fiel auf Gantalujew. »Wer ist das?«

»Ein Freund«, sagte Honeybutt Hardy. »Er hat Nachrichten von eurem Kapitän. Wir müssen Ambrosio sprechen.«

Der Seemann runzelte die Stirn. »Hast du Schnaps dabei?« Honeybutt nickte. »Na gut, kommt aufs Schiff!«

Der Rothaarige und die Meerakanerin gingen an Bord.

Miss Hardy reichte einem der Männer den Sack mit dem Proviant für die Rudersklaven. Der Matrose stieg damit unter Deck. Danach stellte sie ihre letzten beiden Flaschen Schnaps auf die Stufen der Treppe zum Ruderhaus. Eine griff sich Ambrosio, eine begann unter den Seeleuten zu kreisen. »Unter vier Augen«, flüsterte Honeybutt dem Steuermann zu. Der nickte, winkte sie mit einer Kopfbewegung hinter sich her und stieg ins Ruderhaus hinauf. Gantalujew und Honeybutt folgten.

»Was gibt's Neues von Juanno?« Ambrosio lehnte sich gegen das Ruder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommt er bald wieder?«

»Ja«, sagte Gantalujew. »Zurück zum Hafen. Um zu sterben!« Honeybutt schielte nach der Schublade des Kartentischs.

Ambrosio schnitt eine misstrauische Miene. »Wer ist der Kerl?«, wandte er sich an Honeybutt. Sie erklärte es ihm. »Und warum sollte Juanno zum Sterben zurückkommen?«

»Weil die Fürstin ihn in ihren Kerker geworfen und zu einem Kampf auf Leben und Tod verurteilt hat.« Die schwarze Rebellin deutete zum Fenster. »Dort draußen im Hafenbecken.« Sie erklärte ihm die grausamen Regeln des Todeskampfes im Wasser.

Ambrosio schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Mit was für einer kranken Braut hat der Junge sich da nur wieder eingelassen…« Er seufzte und sah zu Gantalujew. »Und jetzt?«

»Die Fürstin hat heute das Datum für den Todeskampf festgesetzt«, sagte Gantalujew. »Er findet übermorgen zur Mittagszeit statt. Vielleicht ist euch euer Kapitän ja gleichgültig, dann werden wir allein kämpfen.«

Gantalujew hob die Achseln. »Vielleicht…«

»Rede keinen Unsinn, Rothaar! Wir hauen Juanno raus! Mit euch oder ohne euch!« Sein trüber Blick wanderte zwischen Miss Hardy und Gantalujew hin und her. »Aber ihr scheint einen Plan zu haben.«

»So ist es, Ambrosio«, sagte Honeybutt. »Auch mein Kapitän gehört zu den Todeskandidaten. Wir haben gründlich nachgedacht, wie es gehen könnte.«

»Lasst hören.«

»Punkt eins«, begann Gantalujew. »Ihr werdet morgen früh ab Sonnenaufgang den ganzen Tag lang und die ganze folgende Nacht über keinen einzigen Tropfen Schnaps trinken…«

***

Crow lehnte mit dem Rücken gegen die feuchte Kerkerwand. Über ihm sickerte das letzte Tageslicht durch den Lichtschacht in das Kellergewölbe. Die Kälte des Gemäuers drang in seinen Rücken. Das Atmen fiel ihm schwer. Seine Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Blei. In seiner Brust brannte ein Schmerz, den er selten geschmeckt hatte: der Schmerz dessen, der eine Demütigung hinnehmen musste. Die Niederlage machte den General krank.

Noch etwas mehr als zwölf Stunden, bis er ins Wasser musste.

In der Zelle rechts von ihm schnarchte das Tier. So hatte die Fürstin den Riesen genannt, der sie entführen wollte, und so nannte Crow ihn bei sich selbst weiterhin.

Black nannte ihn »Oarwa«.

In der Zelle gegenüber erkannte Crow im letzten Licht den Piraten Juanno. Mitten in der Zelle hockte der junge Kapitän auf den Fersen, wiegte seinen Oberkörper hin und her und murmelte in einer Sprache vor sich hin, die Crow nicht kannte. Vermutlich betete er. Auch eine Weise, die letzte Zeit des Lebens totzuschlagen. Black nannte ihn Hohlkopf.

Aus der Zelle, die links an seine grenzte, hörte Arthur Crow keinen Ton. Auch die Umrisse seines Todfeindes konnte er nicht entdecken. Vermutlich hatte sich Black dicht an der Kerkerwand ausgestreckt, sodass seine Silhouette mit ihrer verschwamm. Kein Wort hatten Black und er gewechselt, seit Carelias Gardisten Crow in seine Zelle gestoßen hatten.

Das Tier, Juanno, Black – noch etwas mehr als zwölf Stunden, bis auch diese drei Männer ins Wasser mussten.

Alle drei waren jünger als er. Der Jäger Oarwa und der Piratenkapitän Juanno waren geübt im Umgang mit Hieb- und Stichwaffen. An die gewaltige Körperkraft des Tieres mochte der General gar nicht erst denken. Über Blacks Qualitäten als Schwert-, Messer-, oder Lanzenkämpfer wusste Crow nichts. Über seine Qualitäten als Untergrundkrieger wusste er alles. Dieser Klon Arnold Schwarzeneggers, des letzten US-Präsidenten vor »Christopher-Floyd«, war ein hochintelligenter Taktiker und gefährlicher als ein ganzer Trupp Infanteristen.

Und er selbst? Was hatte General Arthur Crow in einem Kampf auf Leben und Tod aufzubieten? Nichts als seine Kaltblütigkeit, seine Intelligenz und sein rhetorisches Genie. Seine Intelligenz sagte ihm, dass er keine Chance hatte, seine Kaltblütigkeit ließ ihn angesichts dieser Einsicht im Stich, und seine rhetorischen Fähigkeiten würden ihm nichts nützen, wenn es in etwas mehr als zwölf Stunden darum ging, wer wen zuerst vernichtete.

Nein, General Crow machte sich nichts vor: Zwölf Stunden noch, bis er dem Tod ins Augen sehen musste.

Er lehnte den Kopf gegen die Wand. Die feuchte Kälte des Gemäuers tat ihm gut, kühlte den fiebrigen Schmerz, der in ihm loderte. Er schloss die Augen. Das Bild seiner verstorbenen Frau stand auf einmal vor ihm. Himmel, wie lange hatte er an sie nicht mehr gedacht! Und Lynne, seine Tochter, öffnete die Arme und sagte zärtliche Worte, als wäre sie von den Toten auferstanden. Ihm war plötzlich, als würde seine Seele in den letzten Stunden seines Lebens die Dinge und Personen durchbuchstabieren, die in all den Jahren wirklich gezählt hatten. Seine Frau, Lynne, die Liebe, die sie miteinander verbunden hatte.

Und all das andere? Der Kampf um die Macht und all die Ränke, Pläne, Strategien, auf die er den größten Teil seiner Lebenskraft und seiner Zeit verwendet hatte?

Vergeblich, wertlos im Angesicht des Todes.

Victor Hymes stand ihm vor Augen, der Präsident des Weltrates, dieser graubärtige, gutmütige Idiot. War er nicht ein besserer Mann gewesen als er selbst? Warum um alles in der Welt hatte er ihn beseitigen müssen?

Himmel noch mal – so viele Jahre verschwendet, nur um die Macht in Händen zu halten, zu spüren, zu genießen!

Und? Wie fühlte es sich jetzt an, der Erste in Waashton geworden zu sein? Schal und schäbig und furchtbar eitel.

Und das war es? Das war alles? Crow zog die Schultern hoch und schüttelte sich. Sein Herz krampfte sich zusammen, er rang nach Atem.

Seine Männer fielen ihm ein. Die zehn, die ihn von der Behringstraße aus nach Westen begleitet hatten. Brown und Daniels und Wingrove und wie sie alle hießen. Alle tot bis auf Peterson. Zäher Bursche, voller Lebenswille, voller Kraft. Wo steckte er eigentlich? – Wir werden ihm allezeit ein ehrenvolles Andenken bewahren. Wer würde ihm ein ehrenvolles Andenken bewahren? Niemand.

Wie hatte Hacker sich ausgedrückt? Kein Wunder, dass deine Tochter einen ganzen Kontinent zwischen dir und sich bringen musste. Niemand würde ihn vermissen, kein Mensch. Vergessen, vorbei, umsonst…

»Was ist los mit Ihnen, Crow?« Blacks Stimme hallte aus der Dunkelheit.

»Was soll schon los sein?«

»Sie murmeln und flüstern ständig. Hat der Wahnsinn sie erwischt?«

»Unsinn.« Plötzlich spürte Crow, dass sein Gesicht nass von Tränen war. Sollte er wirklich geredet haben, ohne es zu merken? »Unsinn.«

»Klar doch, Unsinn.« Black stieß ein bitteres Lachen aus. »Und wie schmeckt das, sterben zu müssen und weiter nichts als einen großen Misthaufen produziert zu haben?«

»Lassen Sie mich in Ruhe, Mr. Black.«

»Warum sollte ich? So nahe wie jetzt bin ich Ihnen nach meinem… Ausscheiden aus der WCA nie gekommen. Höchste Zeit, ein persönliches Wort zu wechseln. Also, wie ist es, weiter nichts als Mist zurückzulassen?«

»Wovon reden Sie, Black?«

»Ich rede von Ihren Verbrechen, Crow, von dem Mord an Präsident Hymes, von den sinnlosen Kriegen und von diesem gottverdammten Viking-Projekt, von den Nord-und Ostmännern. Tausende von mutierten Schlagetots haben Sie auf alles gehetzt, was sich zu neuer Zivilisation hätte erheben können, nur um Ihre lächerliche Macht zu sichern…« [2]

»Hören Sie auf, Black.«

»Von mir will ich gar nicht reden, Crow – von dem Klon, der erst in Isolation heranwachsen musste und dann ausgestoßen und zum Rebellendasein gezwungen wurde…«

»Was fällt ihnen ein, Black? Was reden Sie? Sie haben sich selbst aus der Gemeinschaft der WCA herauskatapultiert! Verdammt, Black – wenn Sie und Ihr Kumpan White sich nicht an meiner Tochter vergriffen hätten, würden wir heute vielleicht zusammenarbeiten…!«

»Nein, Crow, das würden wir ganz bestimmt nicht. Und um diese Sache ein für alle Mal zu klären: Weder White noch ich haben Ihrer Tochter jemals Gewalt angetan, niemals, hören Sie? Lynne hatte Lust auf ein Leben außerhalb des Bunkers, das war der Punkt, erinnern Sie sich? Sie sehnte sich nach Abenteuern, nach Liebe; nach Freiheit und wusste selbst nicht, was sie darunter verstand. Als sie sich diesem Außenwelt-Barbaren an den Hals geworfen hat, sollten White und ich sie zurückholen. Bei der Aktion kam ihr Liebhaber ums Leben, und aus Rache und um von ihrem eigenen Verhalten abzulenken, hat sie erst den nachrückenden WCA-Agenten und später Ihnen diese wilde Story von der Vergewaltigung erzählt…« [3]

»Das ist nicht wahr, das kann nicht wahr sein…«

»Für die Agenten waren White und ich Freaks, denen man alles zutraute. Die haben nicht lange gefragt, sondern das Feuer eröffnet. Aber Sie, Crow, Sie hätten die verdammte Pflicht gehabt, die Sache aufzuklären! Stattdessen haben Sie uns mit ihrem Rachedurst verfolgt, ohne die Fakten zu prüfen, ohne die Aussage Ihrer Tochter in Frage zu stellen. Sie haben uns in den Untergrund gezwungen! Das ist die Wahrheit, so wahr wir hier in diesem Kerker sitzen!«

»Nein, nein, nein…!« Crow flüsterte nur noch.

»O doch, General!« Blacks Stimme zitterte jetzt vor Wut. »Und soll ich Ihnen etwas sagen, Crow? Ich wünsche Ihnen morgen einen langsamen, schrecklichen Tod. Ja, das tue ich…«

***

Carelia berührte ihn zärtlich an der Hand, als sie an Hacker vorbei zu ihrem erhöhten Sitz hinaufstieg. Er zwang sich zu einem Lächeln. Die Gardisten schwenkten den Kranarm über den ersten Käfig, befestigten ihn daran und kurbelten ihn hoch. Der Hüne, der Carelia hatte entführen wollen, hockte darin und starrte auf die Menge am Rande des Hafenbeckens. Als der Käfig über dem Wasser schwebte, zogen die Gardisten den Boden weg, und der große Jäger stürzte ins Wasser. Die Menge applaudierte.

Hackers Herz klopfte ihm bis in die Kehle hinauf. Er hatte eine Nachricht von Honeybutt Hardy erhalten. Auf einen Kampf solle er sich gefasst machen, auf ein Zeichen von ihr solle er warten. Doch welchen Kampf außer dem im Wasser wollte Honeybutt hier und heute anzetteln?

Wieder und wieder suchte sein Blick die Menge am Rande des Hafenbeckens und auf dem gegenüberliegenden Anlegesteg ab. Das schwarze Gesicht der Gefährtin entdeckte er nirgends.

Der nächste Käfig schwebte über dem Steg Richtung Hafenbecken. Mr. Black umklammerte die Stäbe der Käfigwand. Er sah auf die Fürstin hinab. Hacker schielte zu ihr hinauf. Scheinbar teilnahmslos betrachtete sie den Todeskandidaten. Auf Hacker machte Mr. Black einen gefassten Eindruck. Einen Moment hielt er sich noch an der Gitterwand fest, als sie ihm den Boden unter den Füßen wegzogen. Dann ließ er los und sprang ins Wasser. Aus der Menge der Zuschauer wurde sein Name gerufen.

Der Käfig mit dem Piratenkapitän löste sich vom Anlegesteg und schwebte dem Wasser entgegen. Eine Bewegung am rechten Rand seines Blickfeldes erregte Hackers Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf nach rechts: Am Bug des Piratenschiffs hatten sich einige von Juannos Männern versammelt. Zehn schwer bewaffnete Gardisten waren auf dem Anlegesteg, an dem ihr Schiff festgemacht hatte, in Stellung gegangen. Der Weg ins Hafengelände war den Piraten versperrt. Eines der beiden fürstlichen Kriegsschiffe blockierte die Hafenausfahrt, das zweite lag keine zweihundert Meter von der Eusebia entfernt mitten im Hafenbecken vor Anker. Der Gardehauptmann hatte seine Soldaten auf einen Angriff der Piraten vorbereitet.

Der Kapitän stürzte ins Wasser. Auch ihn begrüßten einige Zuschauer aus der Menge mit Namen. Hier und da erhob sich sogar Applaus. Vor allem bei den Huren und den Schnaps- und Lebensmittelhändlern der Siedlung war der Mann durchaus beliebt, denn seine Besatzung hatte ihren Umsatz auf dem Markt von St. Petersburg erheblich gesteigert.

Zuletzt schwebte Crows Käfig über dem Hafenbecken.

Niemand rief und niemand klatschte, als der General ins Wasser stürzte. Einige Gardisten traten an den Rand des Anlegestegs und warfen den Todeskandidaten ihre Balken, Messer und Lanzen zu. Alle vier Männer fingen die Waffen sicher.

Hackers Nervosität steigerte sich ins Unerträgliche.

Kaum vermochte er noch stillzustehen. Wieder und wieder hielt er nach Miss Hardy Ausschau. Umsonst.

Peterson, den Sergeant des Generals, entdeckte er unter den Zuschauern, aber keine Honeybutt. Wie wollte sie so einen Kampf anzetteln? Hacker unterdrückte einen Fluch.

Aus den Augenwinkeln sah er Carelia die Rechte heben. Das Zeichen für den Beginn des Kampfes. Die Menge grölte und applaudierte, Anfeuerungsrufe wurden laut. Und dann entdeckte Collyn Hacker einen Rotschopf unter den Menschen am Rande des Hafenbeckens. Unweit des Zugangs zum Anlegesteg stand er reglos und blickte über das Wasser. Der Mann, über den Hacker Kontakt zu Miss Hardy gehalten hatte: Gantalujew. Ein paar schwarze Kapuzen umgaben ihn.

Unten, im Hafenbecken, schwammen der hünenhafte Jäger Oarwa und der Piratenkapitän auf Black zu; so zielstrebig, als hätten sie sich abgesprochen. Hacker sah zum Piratenschiff. Das löste sich soeben von seiner Anlegestelle. Unter den Männern am Bug entdeckte er plötzlich ein schwarzes Gesicht…

***

Am Morgen, als die Gardisten sie aus dem Kerker abgeholt und in den Hof zu den Käfigen geführt hatten, war ihm der kurze Wortwechsel zwischen Oarwa und Juanno aufgefallen. Black hatte kein Wort verstanden, denn sie benutzten einen Dialekt, der ihm nicht geläufig war. Jetzt, wo sie ihn gemeinsam angriffen, wusste er, was sie verabredet hatten.

Crow hing an seinem Balken und beobachtete die Szenerie mit ausdrucksloser Miene. Mr. Black wartete, bis der hünenhafte Jäger und der Piratenkapitän bis auf zehn Meter heran waren, dann klemmte er sich das Messer zwischen die Zähne, packte die Lanze und tauchte unter.

Als er den Schatten Oarwas über sich sah, zielte er mit der Lanze auf dessen Bauch und ruderte mit den Beinen.

Er hielt ihn für den schwerfälligeren der beiden Angreifer und daher für das leichtere Ziel. Doch er hatte den Jagdinstinkt des Riesen nicht auf der Rechnung – als hätte er Augen im Brustkorb, warf sich er Jäger plötzlich zur Seite, und Blacks Lanze ging ins Leere.

Prustend tauchte er auf. Die Menge skandierte seinen Namen. Doch der Jäger packte ihn von der Seite, schloss seine mächtigen Arme wie einen Schraubstock um Blacks Oberkörper und klemmte seine Arme mit ein. Black rang nach Luft, vergeblich versuchte er sich frei zu strampeln und zu winden. Juanno, keine drei Meter vor ihm, hob seine Lanze zum tödlichen Stoß. Und hinter ihm sah Black den Bug des großen Schiffs heran gleiten…

***

Wie aus einer anderen Welt drangen das Gegröle der Menge und die Schreie der Gardisten in sein Bewusstsein. Irgendetwas braute sich zusammen am Hafenbecken und auf den Anlegestegen. Crow aber nahm nur wahr, was sich zwanzig oder dreißig Meter vor ihm im Wasser abspielte. Er richtete seinen Tunnelblick auf Black und seine Gegner.

Dann schwamm er los; er verstand sich selbst nicht mehr. Eben noch hatte er gezittert und einen tödlichen Angriff erwartet, eben noch hatte er erleichtert aufgeatmet, als die beiden routinierten Kämpfer sich gemeinsam auf seinen Todfeind stürzten. Jetzt schwamm er den Brennpunkt des tödlichen Kampfes an.

Wie ein Giftstachel saß ihm Hackers Schmähung in der Seele – kein Wunder, dass deine Tochter einen ganzen Kontinent zwischen dir und sich bringen musste – wie Wermutstropfen auf der Zunge brannten ihm Blacks Worte im Hirn: Weder White noch ich haben Ihrer Tochter jemals Gewalt angetan… Lynne hatte Lust auf ein Leben außerhalb des Bunkers, das war der Punkt …

Warum glaubte er ihm? Warum glaubte er nicht mehr, dass die beiden Klone seine Tochter vergewaltigt hatten?

Weshalb hatte er Lynnes Aussage nicht von Anfang an bezweifelt? Weil sie seine Tochter war und seine Welt in Ordnung bleiben sollte? Er wusste es nicht, er wusste nur, dass er drei Männern entgegen schwamm, gegen die er keine Chance hatte. Und er wusste, dass er nicht als Feigling sterben wollte.

Das Tier hielt Black in eiserner Umklammerung fest.

Der Piratenkapitän holte mit seiner Lanze aus und stieß zu. Im gleichen Augenblick gelang es Black, den Hünen zur Seite zu reißen, ein kleines Stück nur, aber es reichte: Der Lanzenstoß verletzte ihn am Hals und drang dem Tier unterhalb des Schlüsselbeins in die Brust. Der Hüne schrie vor Wut und Schmerzen, ließ Black aber nicht aus seiner Umklammerung los.

Der Pirat brüllte vor Enttäuschung, packte sein Messer, schwamm näher heran und holte erneut aus, diesmal um die Klinge durch Blacks blutige Kehle zu ziehen. Das war der Moment, in dem Arthur Crow die Lanze packte und zustieß.

Als er losließ, steckte die Waffe tief im Rücken des Piraten. Crow begriff kaum, was geschehen war. Die Menge pfiff und stieß Schmährufe aus, und Juanno, der Seefahrer riss beide Arme hoch und versank im Wasser…

***

Schlag auf Schlag spitzte die Lage sich zu, schneller als selbst Hacker denken konnte. Eben noch sah er im Hafenbecken den Piratenkapitän versinken, da blitzte und donnerte es an der Backbordseite der Eusebia, und im nächsten Moment splitterten Holz und Planken, und ein Fressnapf, Käfige und Gardisten wirbelten durch die Luft. Eine Kanonenkugel hatte den Anlegesteg getroffen.

Carelia war aufgesprungen und stand wie erstarrt.

Im Hafenbecken schlugen und stachen Black und Crow gemeinsam auf den Jäger ein, am Bug der Eusebia lichtete sich der Rauch, und Hacker erkannte Miss Hardy unter den Piraten. Die kletterten nacheinander in ein Ruderboot, einige schossen Pfeile aus Armbrüsten auf die Gardisten.

Am Rande des Hafenbeckens bemerkte Hacker Kampfgetümmel – Gantalujew und seine Leute griffen die Gardisten an. Unter der Menge brach Panik aus. Hals über Kopf flohen die Zuschauer in die engen Gassen der Siedlung.

Wieder Kanonendonner, wieder splitterte Holz und wirbelten Trümmerteile durch die Luft. Kristofluu brüllte panisch und stürzte ins Wasser. Carelia schrie hysterisch um Hilfe. Hacker hatte genug gesehen. Er streifte seine weiße Toga ab, hechtete ins Wasser und schwamm der Eusebia entgegen.

Zwei oder drei Minuten später kletterte er an einer Strickleiter die Bordwand hinauf. Zerlumpte, halbnackte Männer halfen ihm über die Reling. Honeybutt Hardy schrie Befehle und nannte einen der ausgemergelten Gestalten »Sigur«. Dieser warf ein Tau über die Reling, während das Schiff beidrehte. Unten im Wasser schlang ein Mann das Tau um Blacks Brust. Mr. Hacker traute seinen Augen nicht: Der Mann war General Crow. Sie zogen den verletzten Mr. Black an Bord.

Crow kletterte die Strickleiter herauf. Wieder Kanonendonner, wieder Pulverdampf. Ein Schwimmer schrie zwanzig oder dreißig Meter entfernt im Wasser: Peterson. Zwei Piraten kletterten auf den halb zerstörten Anlegesteg. Einer warf ein Netz über die um Hilfe rufende Fürstin. Am Rande des Hafenbeckens klirrten die Klingen aufeinander – Gantalujew und etwa zwölf Getreue fochten gegen die Gardisten, die das Geschützfeuer überlebt hatten.

Collyn Hacker half mit, den entkräfteten Peterson an Bord zu ziehen. Die Eusebia nahm Kurs auf die Hafenausfahrt, doch die beiden Kriegsschiffe der Fürstin versperrten ihr den Weg. Rudersklaven richteten die Kanonen auf sie.

»Feuer!«, schrie Miss Honeybutt Hardy, und der Kanonendonner ließ die Eusebia erzittern. »Feuer!«, schrie General Crow. Kanonenkugeln schlugen im Ruderhaus des ersten der beiden Kriegsschiffe ein.

Hacker ließ sich, wo er stand, auf die Deckplanken sinken und schlug die Hände vor das Gesicht. Vorbei, der ganze verdammte Zauber war endlich vorbei…

***

Carelia bebte am ganzen Körper. Ein starker Arm hielt sie von hinten unter dem Kinn fest und zog sie durch das Wasser. »Ganz ruhig, liebste Fürstin, ganz ruhig.«

Sie konnte nicht anders, als ganz ruhig zu sein und ganz still zu halten: Ein Netz schnürte ihren Körper ein.

Die Maschen an ihrem Hals ließen ihr gerade genug Luft zum Atmen, an Reden oder gar Schreien war nicht zu denken. So weinte sie leise in sich hinein, während der Mann sie zum äußersten Anlegesteg des Hafens zog. Sie war ihm ganz und gar ausgeliefert. »Ganz ruhig.« Seine Stimme klang tief und vertrauenswürdig. »Gleich haben wir es geschafft.«

Rechts der Hafeneinfahrt sah Carelia eines ihrer Kriegsschiffe sinken. Das zweite hatte mit zerschossenem Ruderhaus die Kaimauer gerammt. Wie viele ihrer Gardisten die Schlacht am Hafenbecken überlebt hatten, wusste sie nicht. Der treulose Hacker hatte sich auf das Piratenschiff gerettet. Dessen Segel verschwanden langsam Richtung Horizont.

Carelia dachte an Kristofluu. Ihr Sebezaan verabscheute das Wasser. Sie hoffte inbrünstig, dass er sich hatte retten können.

Ihre Schulter stieß gegen die Bordwand eines Ruderbootes. »Gleich haben wir es geschafft.« Der Mann stemmte ihren Körper in das Boot und kletterte schließlich selbst hinein. Es war der Rothaarige, Olaf Gantalujew. Er zog ein Messer aus dem Gurt und schnitt Carelia aus dem Netz.

»Bei allen Heiligen Russlands«, keuchte sie. »Wie soll ich dir das jemals danken?«

Er wickelte sie in trockene Decken, die an Bord bereitlagen, und bettet ihren Kopf auf einen Strohsack.

»Ruhe dich aus, liebste Carelia.« Er setzte sich auf eine der beiden Ruderbänke und begann zu rudern.

Sie schluchzte. »Wo rudern wir hin?«

»Wir gehen westlich des bewohnten Siedlungsteils an Land. Das ist sicherer; wer weiß, ob in den Gassen St. Petersburgs nicht noch gekämpft wird.«

»Warum hast du meine Einladung ausgeschlagen?«

»Ich wollte nicht einer von vielen sein, und ich wollte nicht, dass du glaubst, ich würde dich nur wegen deiner magischen Anziehungskraft begehren.«

Sie richtete sich auf. »Weswegen dann?«

»Seit der Sklavenhändler dich vor mehr als sieben Jahren in die Siedlung brachte, liebe ich dich.« Kraftvoll zog er die Ruderblätter durch das Wasser. »Wenn dein Sebezaan ihn nicht getötet hätte, wäre er unter meinen Schwerthieben gestorben. Leider hast du dich zu einer Tyrannin entwickelt, und jetzt höre mein Geständnis: Ich habe eine Widerstandsgruppe gegen deine Herrschaft aufgebaut. Ich war es, der deine Entführung plante.«

»Du…?« Carelia kniete vor ihm. »Du wolltest mich töten?«

»Niemals töten.« Er ließ die Ruder los. »Entführen, um dich zu gewinnen.« Mit den Zeigefingern spreizte er seine Nasenflügel. Carelia sah die vernarbte, tiefrote Haut in seiner Nase und erschrak. »Ich habe mir die Nasenschleimhaut herausschaben lassen, damit dein Lockduft mir nichts anhaben kann.«

»Und dennoch…?« Tränen erstickten Carelias Stimme.

»Und dennoch liebe und begehre ich dich.«

***

Nach vier Stunden sah Mr. Hacker nur noch Meer.

Nirgendwo mehr Land in Sicht. Aus dem finnischen Meerbusen heraus war die Eusebia in das Ostmeer gesegelt. Er blickte zum Bug. Dort flatterten nasse Kleider an einem zwischen der Steuerbord- und der Backbordreling gespannten Seil. Dazwischen hockten Crow und sein Sergeant. Sie hatten sich in trockene Decken gewickelt.

Mr. Hacker wickelte eine eigene Decke fester um seinen Körper, wandte sich zum Heck und kletterte über die Stiege neben dem Ruderhaus zum Unterdeck hinunter. In einer von vier Offizierskajüten lag Mr. Black in einer Koje. Sein Hals war verbunden. Unter den Rudersklaven gab es einen Heiler aus dem Südland. Er hatte Blacks Wunde versorgt. Neben der Koje hockte Honeybutt.

Collyn Hacker betrat die enge Kajüte und ließ sich auf dem Boden nieder. »Wie geht es Ihnen, Mr. Black?«

»Besch…eiden.« Black krächzte mehr, als dass er sprach. Er wirkte ziemlich zerknirscht.

»Machen Sie sich keine Gedanken, Sir. Sie sind nicht der Einzige, der diesem Weibsbild ins Netz gegangen ist.« Black starrte stumm zur Decke. »Was sagen Sie zu Miss Hardys. Leistung? Crows Sturz, das Schiff, die Mannschaft, der Schlachtplan – alles auf ihrem Mist gewachsen!«

»Jetzt übertreiben Sie mal nicht, Mr. Hacker«, wehrte Honeybutt ab.

»Danke«, krächzte Black mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht.

Schritte näherten sich, jemand klopfte an den Rahmen der offenen Kajütentür. Peterson. In eine Wolldecke gehüllt und leicht gebeugt trat er in die Kajüte. »Der General lässt fragen, wie es Mr. Black geht.«

»Danke der Nachfrage«, antwortete Honeybutt an Blacks Stelle. »Er ist noch reichlich angeschlagen, wird's aber überleben.«

»Das freut mich.« Peterson nickte hastig und schluckte. »Das freut mich…« Er räusperte sich.

»General Crow lässt weiter fragen, ob Mr. Black eventuell zu einem… ähm … zu einem persönlichen Gespräch von Mann zu Mann bereit wäre.«

Mr. Hacker und Miss Hardy sahen Mr. Black an. Diese Antwort musste er schon selber geben.

»Ich denke darüber nach«, krächzte er.

ENDE
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